
Seltene  Fresken  in  der
gräflichen  Gruft  –  ein
überraschender  Fund  im
Arnsberger Kloster
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juni 2018

Nicht  ganz  leicht  zu  erkennen:  Kreuzigungsszene  als
mittelalterliches  Fresko  im  Arnsberger  Kloster
Wedinghausen.  (Foto:  Bernd  Berke)

Mh, was gibt es denn hier zu sehen? Mal ganz ehrlich: Dieser
archäologische  Fund  wirkt  beim  ersten  Hinsehen  für  Laien
ziemlich unscheinbar. Man muss schon von kundigen Fachleuten
angeleitet werden. Wenn man die Hintergründe erfährt, erhellt
sich die Sache und man ahnt die Bedeutung.

Tatsache  ist:  Im  Kloster  Wedinghausen  zu  Arnsberg  haben
Archäologen des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) im
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Zuge von Sanierungsarbeiten Fresken aus der Zeit um 1320 bis
1340  freigelegt.  In  Westfalen  wurde  so  etwas  noch  nie
gefunden, ja, in ganz Europa gibt es kaum Vergleichbares.

Nicht  ohne  pflichtgemäßen  Heimatstolz  spricht  Arnsbergs
Bürgermeister Ralf Bittner von einer – nun ja – „Sensation“.
Barbara Rüschoff-Parzinger, LWL-Kulturdezernentin und selbst
ausgebildete  Archäologin,  kündigt  scherzhaft  an:  Demnächst
werde sie wieder einmal in Flandern sein und könne dann mit
dieser westfälischen Neuentdeckung punkten. Offenbar haben die
dortigen Kolleginnen und Kollegen gelegentlich schon Zweifel
am Fundreichtum in Westfalen geäußert. Was es mit Flandern
sonst noch auf sich hat, dazu kommen wir gleich noch.

Kreuzigungsszene im gotischen Stil

Jetzt erst mal näher hingeschaut: Das seinerzeit frisch („ al
fresco“) und daher eilends auf den noch nassen Putz gemalte
Bild  zeigt  eine  Kreuzigungsszene  (so  genannter  „Dreinagel-
Typus“)  im  gotischen  Stil,  und  zwar  am  Fußende  einer
Grabkammer, die sich wiederum in der Mitte des ehemaligen
Kapitelsaals befindet. Und was ist nun zu sehen? In der Mitte
hängt  Jesus  am  Kreuz,  links  steht  sein  Lieblingsjünger
Johannes,  rechts  trauert  Maria,  die  Hände  vor  der  Brust
gefaltet.  Den  Raum  zwischen  den  Figuren  füllt  kunstvoll
ausgeführtes Rankenwerk.



Foto mit hohem Lächelfaktor
gefällig?  Bitte  sehr,  hier
ist es. Es beugen sich über
die Fundstelle (von links):
Ausgrabungsleiter  Wolfram
Essling-Wintzer,  LWL-
Kulturdezernentin  Barbara
Rüschoff-Parzinger,  Prof.
Michael  Rind  (LWL-Direktor
für  Archäologie),  Arnsbergs
Bürgermeister  Ralf  Bittner
und  Propst  Hubertus
Böttcher.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Bild gehört zur Grabkammer der gräflichen Stifterfamilie,
der  man  also  das  ganze,  1173  gegründete  Prämonstratenser-
Kloster  zu  verdanken  hatte.  Die  Kreuzigungsszene  verwies
natürlich auch auf die Auferstehung und somit aufs erhoffte
Seelenheil  der  Grafen.  Dass  das  Bild  in  einer  Gruft  den
Blicken entzogen wurde, hat vermutlich keinem der damaligen
Zeitgenossen  etwas  ausgemacht.  Es  war  keine  Epoche  der
Schauwerte. Konservatorisch betrachtet, war das Überdauern in
der Dunkelheit jedenfalls ein Segen.

Das empfindliche Bild für die Zukunft bewahren

https://www.revierpassagen.de/51396/seltene-fresken-in-der-graeflichen-gruft-ein-ueberraschender-fund-im-arnsberger-kloster/20180630_1024/img_0171


Ausgrabungsleiter Wolfram Essling-Wintzer war, als die Fresken
im Oktober 2017 unverhofft zum Vorschein kamen, nach eigenem
Bekunden „verzückt“ von der gut erhaltenen Leuchtkraft, die
nun freilich durch besonders sorgsamen Umgang für die Zukunft
bewahrt werden muss. Schließlich sind die Fresken ja nicht
mehr  durch  die  geschlossene  Gruft  geschützt.  Die
Untersuchungen sollten jetzt zügig vonstatten gehen, damit das
kostbare  Bild  sehr  bald  wieder  möglichst  wenigen
Umwelteinflüssen ausgesetzt ist. Die Zeitfrage ist vor allem
auch eine Geldfrage. Deshalb engagiert sich hier die Deutsche
Stiftung Denkmalschutz mit finanziellen Mitteln.

Schon  hat  man  den  gesamten  Fund  mit  3D-Fotografien
festgehalten  und  rundum  eingescannt,  so  dass  künftig  ein
virtuelles Museum denkbar wäre, in dem man das abgedunkelte
Original allenfalls durch einen schmalen Sehschlitz betrachten
dürfte. Vorerst ist der Fund überhaupt nicht zur öffentlichen
Besichtigung freigegeben.

Hubertus  Böttcher,  als  Dechant  und  Propst  sozusagen  der
heutige  Hausherr  im  Kloster,  schwärmt  von  der  Aura  der
Fundstelle und favorisiert eine Lösung, die auch jüngere Leute
anspricht, sie in eine andere Zeit eintauchen lässt. Seine
nicht nur diesseitige Vision geht weiter: In absehbarer Zeit
sollen  junge,  zölibatär  lebende  Männer  aus  Brasilien  im
restaurierten  Klostergeschoss  (eine  Etage  über  der  Gruft)
einziehen  und  den  Ort  womöglich  zum  geistlich-geistigen
Zentrum  machen  –  ganz  im  Sinne  ihrer  „Katholischen
Gemeinschaft  Shalom“.

Mächtiger Pfeiler als Zeugnis der Barbarei

Doch zurück zum Bodendenkmal und zur Fundsituation: Bei einer
gewaltsamen  Grab-Plünderung  anno  1804  (nach  Aufhebung  des
Klosters) kamen drei Schädel abhanden, nur Knochenbruchstücke
blieben übrig, die man jetzt auswerten kann. Leider findet
sich in der Grabstätte noch ein weiteres Zeugnis brachialer
Barbarei.  Ebenfalls  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  wurde
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nämlich das Fundament eines mächtigen Pfeilers achtlos mitten
hinein gesetzt. Andernfalls wäre die 2,10 Meter lange und 80
Zentimeter  breite  Grablege  heute  noch  ungleich  besser  und
vollständiger  erhalten.  Zum  Glück  hat  man  auch  viele
abgeplatzte  Wandstückchen  gefunden,  die  sich  mit  neuesten
Computerprogrammen als virtuelles Puzzle wieder zusammensetzen
lassen. Dann wird man ungefähr wissen, was an den Fresken
fehlt.

Teilansicht  des  Arnsberger
Klosters  Wedinghausen,  das
derzeit  gründlich
restauriert  wird.  (Foto:
Bernd  Berke)

Knochenreste  wurden  gleichfalls  in  der  gräflichen  Gruft
entdeckt. Man hofft, mit den heutigen Methoden (DNA-Analyse)
schon bald nachweisen zu können, dass die hier beigesetzten
Verstorbenen miteinander verwandt waren. Dann müsste es sich
mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um die Grafen
Heinrich I. und Heinrich II. handeln, die dritte Person dürfte
Ermengardis sein, die Gattin Heinrichs II. Mehr noch: Anhand
von  DNA-Proben  könnte  man  auch  Rückschlüsse  auf
Gesundheitszustand und Ernährungsgewohnheiten dieser höchlich
privilegierten mittelalterlichen Menschen ziehen.

Teile eines westeuropäischen Netzwerks

Das  alles  mag  immer  noch  nach  bestenfalls  regionaler
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Bedeutsamkeit klingen. Doch weit gefehlt. Zwar gibt es auch
Beispiele  in  Lübeck  und  Bonn,  doch  zumal  in  Brügge  und
Umgebung befinden sich die meisten Gräber, die auf diese Art
mit  Fresken  bemalt  sind.  Heinrich  I.  hatte,  wie  man  aus
schriftlicher Überlieferung weiß, durch seinen Vater Gottfried
von Cuyk Kontakt zur flandrischen Region. Jener Gottfried von
Cuyk war Burggraf von Utrecht. Da zeichnen sich also – nunmehr
auch künstlerisch beglaubigt – Teile eines (west)europäischen
Netzwerks ab.

Arnsberg, heute Sitz einer Bezirksregierung, der Teile des
Ruhrgebiets  unterstehen,  war  auch  damals  anscheinend  keine
reine  Provinz.  Mit  leichter  Zuspitzung  kann  man  eventuell
sogar  behaupten,  dass  Heinrich  I.  und  sein  Sohn  in  der
reichspolitischen, wenn nicht europäischen Liga agierten. Von
weit  reichender,  allerdings  unfriedlicher  Wirkung  zeugt
überdies die Beteiligung an den Kreuzzügen. Aber das Kapitel
blättern wir jetzt nicht auf.

 

Der  Mensch  zwischen  Tieren
und  Robotern:  Windungsreiche
Münsteraner  Schau  rund  ums
Gehirn
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juni 2018
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Geheimnisvoll und etwas gruselig: Blick in die „Galerie
der Gehirne“. (Foto: Bernd Berke)

Es gibt keinen Grund zur darwinistischen Überheblichkeit: Im
Vergleich zu den Tieren hat der Mensch gar nicht so furchtbar
viele exklusive Anlagen. Mit solchen Erkenntnissen lehrt die
neue  Münsteraner  Ausstellung  „Das  Gehirn.  Intelligenz,
Bewusstsein, Gefühl“ auch etwas Bescheidenheit oder gar Demut.

Gleich am Beginn steht das größte Exponat, ein veritables
Londoner  Taxi  aus  den  1970er  Jahren,  in  das  man  auch
einsteigen soll. Nanu? Was hat das mit dem Gehirn zu tun? Nun,
hier erfährt man, dass angehende Taxifahrer, die sich den
komplizierten Londoner Stadtplan einpauken, nachhaltig von der
Mühsal profitieren. Anschließend sind die Hirnbereiche, die
mit  Orientierung  zu  tun  haben,  deutlich  ausgeprägter  als
vorher. Eine frohe Botschaft, übrigens auch und gerade für
ältere Probanden.
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Die  drei
Ausstellungsmacherinnen (von
links):  Julia  Massier,
Nicola Holm und Lisa Klepfer
mit  dem  größten  Exponat,
einem  original  Londoner
Taxi. (Foto: LWL/Steinweg)

Imposante Fülle der Exponate

Im  LWL-Museum  für  Naturkunde  werden  1200  Quadratmeter
Ausstellungsfläche  mit  770  Objekten  rund  ums  Thema  Gehirn
„bespielt“. Damit ist es deutschlandweit die bei weitem größte
Ausstellung  zu  dieser  Materie.  An  über  60  Medienstationen
können  Besucher(innen)  weiterführende  Informationen  sammeln
oder ihre kognitiven Fähigkeiten erproben, sich jedenfalls zum
Nachdenken  und  Nachfühlen  anregen  lassen.  Zwei  bis  drei
Stunden Zeit sollte man möglichst mitbringen, um die Fülle
halbwegs  auszuschöpfen.  Aber  gemach!  Die  Schau  dauert
beruhigende  16  Monate.

Ausgestopfte  Tiere,  die  man  gemeinhin  in  Naturkundemuseen
erwartet, sind hier auch reichlich zu finden, doch sind sie
nicht das Eigentliche, sondern dienen eher als sinnfällige
Dekoration.  Der  themengerecht  windungsreiche,  ansprechend
gestaltete Rundgang führt in etliche Bereiche, die man mit dem
Gehirn assoziiert.

Da  geht  es  zunächst  um  anatomische  Voraussetzungen  und
Entwicklungen,  sodann  um  natürliche  und  künstliche
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Intelligenz, Wahrnehmung, Gefühle, Ich-Bewusstsein, Schlaf und
Traum,  psychische  Erkankungen,  Drogen  und  schließlich  um
Verhaltenssteuerung  (Stichwort  „Gehirnwäsche“)  des  für
allerlei  Einflüsse  empfänglichen,  ja  anfälligen  Organs.
Überhaupt  erweist  sich  die  Schau  keineswegs  als  rein
naturkundlicher Streifzug, sondern als Unterfangen, das weit
in psychosoziale Sphären reicht.

MM7 Selector mit der groben Mechanik

Das  eingangs  erwähnte  Taxi  ist  dabei  nicht  das  einzige
auffällige Exponat. Da wäre zum Beispiel KIM, ein Roboter mit
3D-Kamera und ausgeklügelter Sensorik (Kostenpunkt rund 40.000
Euro),  der  leise  auf  Rollen  durch  die  Räume  gleitet,
zielsicher  zu  bestimmten  Exponaten  hinführen  und  sie
einigermaßen  eloquent  erklären  kann.  Er  wirkt  in  gewissen
Momenten freilich noch etwas störrisch. Aber keine Angst: Er
fährt einen nicht um, sondern bremst stets rechtzeitig! Das
hat  ein  ähnliches  Exemplar  auch  schon  in  der  Dortmunder
Arbeitswelt-Ausstellung DASA bewiesen.

KIM steht übrigens für „Künstliche Intelligenz im Museum“.
Einer  seiner  frühen  Vorläufer,  der  Maschinenmensch  MM7
Selector,  ist  gleichfalls  zu  bestaunen.  Das  ziemlich
ungeschlacht  aussehende  Monstrum  wurde  bereits  1961  vom
Visionär  Claus  Christian  Scholz-Nauendorff  entwickelt,  ist
aber kein echter Roboter im heutigen Sinn. Es wollte sozusagen
erst einer werden und musste sich noch mit grober Mechanik
begnügen.



Früher  Vorläufer
heutiger Roboter: der
„MM7 Selector“, eine
kybernetische
Maschine  von  1961.
(Foto: © Technisches
Museum Wien)

Daran  knüpfen  sich  Fragen  nach  dem  heutigen  Stand  der
Robotertechnik. Man ist drauf und dran, ihnen beizubringen,
angemessen  auf  menschliche  Mimik  und  somit  auf  Emotionen
einzugehen – vielleicht zeichnet sich da eine (Neben)-Lösung
im  Pflegebereich  ab?  Gleichzeitig  weckt  derlei  Fortschritt
natürlich auch Ängste: Werden wir Menschen eines (nicht so
fernen?) Tages in die hinteren Reihen rücken und von Robotern
nicht nur entlastet, sondern regiert werden?

Zwei Schnittproben von Einsteins Hirn

Zurück zur Natur: Gibt es äußere Merkmale für besonders kluge
Gehirne? Schon vorab wurden zwei Exponate besonders beworben,
nämlich in einer Art Schrein präsentierte, haudünne Schnitte
durchs Gehirn des Genies Albert Einstein, die aus einem Museum
in Philadelphia (USA) eingeflogen wurden. Freilich hat keiner
der  vielen,  vielen  Hirnforscher,  die  solche  Schnitte
untersuchen durften, bisher spezielle physische Merkmale der
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überragenden  Intelligenz  Einsteins  nachweisen  können  –  wie
denn überhaupt dieses Fachgebiet immer noch und immer wieder
Rätsel bereithält. Auch das kann man eher beruhigend finden.

Nebenbei bemerkt: Zur Pressekonferenz lag auf jedem Stuhl u.
a. ein Stück Seife in Form eines Gehirns. Die morbide kleine
Morgengabe  war  mit  einem  Zettel  versehen,  auf  dem
„Gehirnwäsche“  stand.  Beim  Museumsträger,  dem
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL),  hat  man  offenbar
schwarzen Humor.

Etwas  gruselig  kann  einem  auch  in  der  geheimnisvoll
abgedunkelten „Galerie der Gehirne“ zumute werden. Hier sind
gleich 71 echte, in Gläsern konservierte Hirne verschiedener
Lebewesen  zu  sehen,  die  frappierende  anatomische  Vielfalt
reicht  von  Frosch  und  Fledermaus  bis  zum  Elefanten.  Die
allermeisten Beispiele stammen aus der umfangreichen „Edinger-
Tiergehirnsammlung“. Sie werden ergänzt durchs Gehirn und das
filigran verzweigte Nervensystem eines Berberaffen, präpariert
vom nicht ganz unumstrittenen Plastinator Gunther von Hagens.

Die Wahrnehmung eines Elefanten

An  einer  anderen  Station  kann  man  sich  –  ein  wenig  –
hineinversetzen in die Wahrnehmung diverser Tiere, die ja ganz
andere Farbspektren und Tonfrequenzen aufnehmen können. Auf
einer Vibrationsplatte stehend, kann man etwa das Sensorium
eines  Elefanten  nachempfinden,  der  höchst  sensibel  auf
geringste  Erderschütterungen  reagiert.  Grotesk  wirken  jene
Menschen-  und  Tiermodelle,  deren  tastempfindlichste
Körperstellen entsprechend optisch vergrößert wurden. Deshalb
hat die scherzhaft so genannte „Homunculine“ riesige Finger.
Und das Kaninchen… Aber sehen Sie selbst!



Visualisierte
Tastempfindlichkeit:
„Homunculine“, Kaninchen und
Maulwurf.  (Foto:  Bernd
Berke)

Sogar ein kleines, unscheinbares Bild von Pablo Picasso ist zu
sehen, daneben vom Computer programmierte „Kunst“ – und die
Hervorbringung eines Schimpansen, der angeblich nach und nach
sogar einen „Stil“ entwickelt haben soll. Das bodenlose Fass,
was nun Kunst und wer ein Künstler sei, will das Museum mit
diesem  Arrangement  eigentlich  nicht  aufmachen.  Zu  erwarten
steht jedoch, dass die einen oder anderen Betrachter dies
trotzdem tun.

Auch Tiere berauschen sich

Man  kann  längst  nicht  alles  erwähnen,  so  vielfältig  und
reichhaltig ist diese Ausstellung. Schon beim zügigen Rundgang
lassen sich einige erstaunliche Einsichten gewinnen. So etwa
die, dass nicht nur Menschen (allerdings erst mit etwa 18
Monaten), sondern auch manche Tierarten ein rudimentäres Ich-
Bewusstsein entwickeln und sich selbst von anderen Exemplaren
ihrer Spezies zu unterscheiden wissen. Ihnen ist offenbar auch
vor dem Spiegel klar, dass sie sich selbst sehen. Und dabei
reden wir nicht nur z. B. über Affen, Delfine und Hunde, denen
man das wohl zugetraut hat, sondern beispielsweise auch über
Schweine.
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Dass Tiere ängstlich oder aggressiv sein können, weiß man. Die
Ausstellung begibt sich darüber hinaus auf die aussichtsreiche
Spur  der  Vermutung,  dass  sie  auch  ein  (etwas  anders
gelagertes)  Gefühlsleben  haben.  Noch  in  einer  weiteren
Hinsicht verhalten sich Tiere wie Menschen, sie berauschen
sich nämlich ganz gezielt mit allerlei „Drogen“. So bevorzugen
manche Arten Rauschpilze oder Mohn, andere wiederum pfeifen
sich das Sekret von Tausenfüßlern ‚rein, um es mal salopp zu
sagen. Da gerät ihr Gehirn gleichsam ins Schwirren, Schwanken
und Tanzen.

„Das Gehirn. Intelligenz, Bewusstsein, Gefühl.“ LWL-Museum für
Naturkunde,  Münster,  Sentruper  Straße  285  (neben  dem
Allwetterzoo). Vom 29. Juni 2018 bis zum 27. Oktober 2019.
Geöffnet Di bis So 9-18 Uhr. Eintritt 6,50 Euro (Erwachsene),
4 Euro (Kinder), 14 Euro (Familien).

Weitere Infos: www.das-gehirn.lwl.org

Draußen!  Das  war’s  mit  der
WM… (ein Trauerspiel in drei
Akten)
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juni 2018

https://www.revierpassagen.de/51182/was-ich-eventuell-geschrieben-haben-koennte-falls-die-deutsche-mannschaft-die-fussball-wm-schon-jetzt-vergeigt-haben-sollte/20180627_1810
https://www.revierpassagen.de/51182/was-ich-eventuell-geschrieben-haben-koennte-falls-die-deutsche-mannschaft-die-fussball-wm-schon-jetzt-vergeigt-haben-sollte/20180627_1810
https://www.revierpassagen.de/51182/was-ich-eventuell-geschrieben-haben-koennte-falls-die-deutsche-mannschaft-die-fussball-wm-schon-jetzt-vergeigt-haben-sollte/20180627_1810


Die Luft ist ‚raus, der Ball ist nicht mehr richtig
rund. (Foto: Bernd Berke)

Endgültiger Nachtrag und Abgesang am 27. Juni:

Aus  in  der  Vorrunde!  Sie  haben  es  wirklich  nicht  besser
verdient.  Was  war  das  heute  für  ein  müdes,  hilfloses
Ballgeschiebe gegen Südkorea. Hat man die Blamage also doch
schon beim ersten Spiel kommen sehen!

Es hat auch sein Gutes. So bleibt uns wenigstens ein Auftritt
gegen  Brasilien  erspart,  der  vielleicht  noch  mit  1:7
ausgegangen wäre. Wer will das ausschließen? Und auch gegen
die Schweiz hätten sie verloren.

Durch alle drei Vorrunden-Spiele ist es eine Quälerei gewesen,
heute  noch  verschlimmert  durch  den  ZDF-Kommentar  von  Béla
Réthy.

Eine Pointe im sonstigen Einerlei: dass heute pfeilgerade ein
Niederländer  das  Videobeweis-Team  leitete  und  für  die
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Vorentscheidung  zum  koreanischen  1:0  sorgte.  Das  kann  man
nicht besser erfinden. Hallo, Italiener und Niederländer, auch
„unsere“ #Mannschaft kommt jetzt schon nach Hause. Obwohl: So
war „Football’s Coming Home“ doch eigentlich nicht gemeint.

P. S.: Wie schade, dass nicht morgen die neue Bundesliga-
Saison beginnt; möglichst mit einem wieder erstarkten BVB…

Nachtrag / Update am Samstag, 23. Juni:

Also gut, mit diesem Wahnsinns-Freistoß von Toni Kroos zum 2:1
gegen Schweden hatten wir alle nicht mehr gerechnet. Trotzdem
war’s insgesamt kein Ruhmesblatt. Eigentlich hätte ich das
Folgende schreiben wollen und möchte auch jetzt nicht weit
davon abrücken:

Ursprünglicher Beitrag vom 22. Juni, nach dem Mexiko- und
einen Tag vor dem Schweden-Spiel:

Titel: „Was ich geschrieben haben würde, falls das deutsche
Team die Fußball-WM schon vergeigt hätte“

Aus, aus! Das Spiel ist aus! Auch gegen Schweden hat es nicht
gereicht. Sie (DFB und Boulevard-Medien) haben uns all die
Jahre mit einem ganz anderen – Achtung, Modewort! – Narrativ
hinters  Licht  geführt:  Deutschland  sei  eine
„Turniermannschaft“, hieß es immer, die sich im Laufe einer EM
oder WM kontinuierlich steigere und mindestens das Halbfinale
erreiche.  Ein  Ausscheiden  in  der  Vorrunde?  Undenkbar.  Und
jetzt? Sind sie draußen.

In Umfragen vor der Weltmeisterschaft war alles wie üblich:
Rund 70 bis 80 Prozent der Leute waren hierzulande überzeugt,
dass  „die  Mannschaft“,  „der  Weltmeister“,  den  Titel
verteidigen und den fünften Stern holen werde. Was haben wir
uns da vorgaukeln lassen?

Die Talfahrt der Adidas-Aktie

Zwar gab’s nicht mehr so viel Public Viewing wie ehedem (ein



Warnzeichen?),  doch  wurde  noch  das  eine  oder  andere
schwarzrotgoldene Fähnchen samt Trikot verhökert. Aber schon
nach der peinlichen Auftaktpleite gegen Mexiko fuhr die Aktie
von Adidas in den Keller. Die Investoren, diese Sensibelchen,
erwarteten  keine  sonderlichen  Geschäfte  mehr  mit  den
heimischen  Fans.  Recht  hatten  sie.

Bisher ist es ja ohnehin eine ziemlich blöde WM bei Herrn
Putin!  Von  bislang  26  Spielen  (Stand  22.6.2018,  22  Uhr)
endeten zehn mit dem Langweiler-Ergebnis 1:0. Vieles wurde
durch Eigentore und/oder Elfmeter entschieden. Da darf man
schon mal herzhaft gähnen. Auch beim allfälligen Warten auf
den Videobeweis.

Seit Jahren überschätzte Spieler

Please, let me introduce myself, darf ich mich vorstellen: Ich
bin einer von ca. 50 Millionen Bundestrainern. Als solcher
hätte  ich  Özil  nicht  aufgestellt,  ja,  nicht  einmal  nach
Russland mitgenommen, und zwar schon aus sportlichen Gründen.
Ihn  und  erst  recht  Khedira  halte  ich  seit  Jahren  für
überschätzt. Echt jetzt. Doch Löw steht in Nibelungentreue zu
ihnen. Und die Sache mit Özil und Gündogan? Sehr prekär. Ganz
und  gar  nicht,  weil  sie  türkische  Wurzeln  haben  oder  die
deutsche Hymne nicht mitsingen, sondern weil sie sich als
nützliche  Idioten  eines  üblen  Diktators  haben  einspannen
lassen.

Zurück  zum  Sportlichen:  Timo  Werner  als  Sturmspitze  kann
Vorläufern wie Rudi Völler oder Miro Klose, geschweige denn
Uwe Seeler und Gerd Müller (noch längst) nicht das Wasser
reichen. Charakterlich gefällt mir dieser Bursche gar nicht,
aber: Der aggressive Sandro Wagner wäre vielleicht sogar die
bessere  Lösung  gewesen,  hätte  aber  vielleicht  das  Klima
vergiftet. Mag sein, dass „Jogi“ außerdem Sané hätte mitnehmen
sollen,  Reus  von  Beginn  an  hätte  bringen  müssen  und  was
dergleichen  Ratschläge  mehr  sind.  Ist  jetzt  auch  egal.
Schietegal.



Die dümmliche Ausrede mit Kroos

Ein schlechter Witz war Löws Ausrede nach dem Mexiko-Spiel.
Die Mexikaner hätten Toni Kroos in Manndeckung genommen und
dadurch verhindert, dass das deutsche Spiel in Gang kam. Ja,
sakra! Dann hätten eben andere das Heft in die Hand nehmen
müssen. Reicht es denn, einen einzigen Spieler auszuschalten,
damit der „Weltmeister von 2014″ (Ich mag die bodenlose Retro-
Lobhudelei nicht mehr hören) quasi nicht mehr stattfindet?

Jetzt ist das Kind im Brunnen. Um es pathetisch zu sagen: Die
Fußballnation Deutschland nimmt Schaden. Auch die Bundesliga
nimmt Schaden. Im „Land des Weltmeisters“ haben noch einige
Legionäre von Format spielen wollen. Damit ist’s jetzt Essig.
Jetzt werden sie endgültig alle nach England oder Spanien
ziehen wollen.

Auf Jahre hinaus schlagbar

Wie  sagte  die  Nicht-mehr-Lichtgestalt  Franz  Beckenbauer  um
1990? „Wir“ seien auf Jahre hinaus unschlagbar. Jetzt sind
„wir“  eben  auf  Jahre  hinaus  schlagbar.  Ebenso  wie  Messis
Argentinien, unser Endspielpartner von 2014, der gleichfalls
schon ausgeschieden ist. Vergessi Messi! Und Brasilien hatte
auch  nur  Dusel.  Apropos  unschlagbar:  Wäre  theoretisch  ein
Finale Serbien – Kroatien denkbar? Ich weiß es nicht. Aber
dann  wären  „die  Jugos“  ja  auf  Jahre  hinaus  unschlagbar
gewesen… Öhm. Gerade scheint Serbien gegen die Schweiz zu
verlieren.

Und  zu  wem  sollen  wir  fortan  halten?  Kroatien?  Belgien?
Schweiz? Brasilien? Immer noch zu Island? Sucht Euch was aus.
Oder wendet euch halt ab.

______________________________________________________

P.S.:  Das  „Schicksalsspiel“  Deutschland  –  Schweden  hat
tatsächlich  erst  am  Samstag,  23.  Juni  (20  Uhr
mitteleuropäischer  Zeit)  begonnen.  Na  und?



______________________________________________________

P.S.:  Putzig  übrigens,  wie  bereitwillig  aus  der  Ferne
angereiste Zuschauer in den russischen Stadien (wer so viel
Zeit und Geld hat, gehört eben zum globalen Establishment) die
billigsten nationalen Klischees erfüllen. Der Ägypter sitzt
als  Pseudo-„Pharao“  auf  der  Tribüne,  der  Mexikaner  mit
Sombrero – und so weiter.

______________________________________________________

„Niepo“, „Ente“ und all die
anderen:  Spitzenfußballer,
die  nie  das  deutsche
Nationaltrikot getragen haben
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 30. Juni 2018

Die deutschen Nationaltrikots von 1954 bis zur WM 2018.
(© Nils Römling / www.deutschlandtrikot.de) Link zur
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Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/

Gastautor Heinrich Peuckmann über großartige Fußballer, die
den Sprung ins Nationalteam nicht geschafft haben:

Warum hat Bundestrainer „Jogi“ Löw auf Leroy Sané verzichtet?
Hätte  er  nicht  besser  Julian  Brandt  nach  Hause  schicken
sollen, der dieselbe Position im Team spielt? Oder hätte er
beide mitnehmen und Rudy nach Hause schicken sollen? Rudy, was
will er denn mit dem? Fragen über Fragen.

Dabei  ist  es  auch  interessant,  nachzuforschen,  welche
Fußballstars es gab, die niemals Nationalspieler wurden und
vor allem, aus welchen Gründen. Spieler zum Beispiel aus dem
Ruhrgebiet, deren Klasse unbestritten war und die bei dem
jeweiligen Bundestrainer trotzdem keine Chance bekamen.

Ob  Dortmund,  Schalke  oder  Essen  –  viele  Könner  wurden
übergangen

Paul Matzkowski, überdurchschnittlich guter Spieler beim FC
Schalke 04, wurde um 1940 herum zu einem Sichtungslehrgang des
DFB eingeladen, den weiteren Sprung ins Nationalteam schaffte
er aber nicht, weil er beim Fragebogen, der ihm vorgelegt
wurde, weder die Mitgliedschaft in der NSDAP, der HJ oder
Arbeitsfront ankreuzen konnte. Da schimmerte eine Einstellung
auf, die den Nazis nicht passte. Erst nach dem Krieg, schon
über 30 Jahre alt, kam er zu einem B-Länderspiel.

Wenn man Kenner von Borussia Dortmund fragt, welcher Spieler
der beste war, der jemals das schwarzgelbe Trikot getragen
hat, fällt sofort der Name Max Michallek. „Spinne“, wie er
wegen seiner langen Beine genannt wurde, gehörte zu Borussias
Meistermannschaft, die 1956 und 57 in gleicher Aufstellung
zweimal hintereinander Deutscher Meister wurde. Er war ein
Supertechniker, war Spielgestalter und Torjäger zugleich, aber
für  Sepp  Herbergers  Nationalmannschaft  reichte  es  trotzdem

https://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/
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nicht.

Sepp Herberger mochte eben Kaiserslautern noch lieber

Von Michalleks Klasse gab es in Deutschland nur noch einen
Spieler,  und  das  war  Fritz  Walter,  Herbergers
Lieblingsspieler,  um  den  herum  er  die  Nationalmannschaft
aufbaute,  die  1954  Weltmeister  wurde.  Werner  Liebrich  aus
Fritz Walters Club Kaiserslautern wurde deshalb Mittelläufer
in der WM-Elf, nicht Max Michallek aus Dortmund.

Bundestrainer  Sepp
Herberger im Mai 1956.
(Foto:  Allgemeiner
Deutscher
Nachrichtendienst  /
Zentralbild-Beyer  Bey-
Ho / Bundesarchiv Bild
Nr.  183-38701-0032)
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommon
s.org/licenses/by-
sa/3.0/de/deed.de

Schon zu jener Zeit wurde das als äußerst ungerecht empfunden
und  über  alle  möglichen  Gründe  für  die  Nichtbeachtung
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spekuliert. Lag es daran, dass Michallek als Ruhrgebietskind
eben SPD wählte, während Herberger bekanntermaßen konservativ
war? Oder daran, dass Max, ebenfalls typisch fürs Ruhrgebiet,
abends gern sein Bierchen trank? Alles Quatsch, sagen jene
Nationalspieler,  die  beide  kannten.  Herberger  mochte
Michallek, er ließ auch immer Grüße an ihn ausrichten, nur den
1. FC Kaiserslautern mochte er eben mehr.

Auch noch so viele Tore halfen nicht

Mittelstürmer bei Borussia war damals Alfred Niepieklo, der in
den beiden gewonnenen Endspielen drei Tore schoss. In der
Saison  1956/57  erzielte  er  44  Treffer,  davon  10  in  der
Endrunde  zur  Deutschen  Meisterschaft.  Für  die
Nationalmannschaft reichte es trotzdem nicht. Herberger hatte
sich auf den Stuttgarter Erwin Waldner versteift, der immer
wieder eine Chance bekam und doch nie den Durchbruch schaffte.

1954 wurde das Übergehen von Niepo, wie er in Dortmund gerufen
wurde, mehr als augenfällig. Da besiegte eine westdeutsche
Auswahl  das  damals  noch  unabhängige  Saarland  mit  7:0.
Vierfacher  Torschütze  war  Niepo.  Wenig  später  spielte
Herbergers Nationalmannschaft in der Qualifikation zur WM 1954
gegen eben dieses Saarland und gewann mühevoll mit 3:1. Die
gesamte Truppe schoss also weniger Tore als Niepo.

Oberschenkel vom Umfang eines alten Eichenstamms

August  Gottschalk  war  der  unbestrittene  Kopf  der
Meistermannschaft von Rot-Weiß Essen, mit ihr wurde er 1953
Pokalsieger und 1955 Meister. Als Mittelläufer schoss er in
172 Oberligaspielen knapp 100 Tore und wurde mehrfach in die
westdeutsche Auswahl berufen. Aber fast alle Spieler um ihn
herum, aus der Abwehr Willi Köchling, Clemens Wintjes und
Heinz Wewers, aus dem Sturm Helmut Rahn und Berni Termath,
schafften  den  Sprung  ins  Nationalteam,  nur  nicht  August
Gottschalk, dessen Oberschenkel übrigens den Vergleich mit dem
Stamm einer hundertjährigen Eiche nicht zu scheuen brauchten.



Wenn  man  alte  Fans  auf  die  Essener  Meistermannschaft
anspricht, kommen neben Anekdoten über den WM-Helden von 1954
Helmut  Rahn  sofort  Geschichten  über  den  stämmigen  August
Gottschalk und seine Oberschenkel.

Von  dem  Mittelfeldspieler  und  Spielgestalter  Dieter  Bast
meinte  selbst  der  gestrenge  Trainer  Max  Merkel,  dass  er
garantiert  50  Länderspiele  bestritten  hätte,  wäre  er  nur
Spieler bei den damaligen Spitzenmannschaften Bayern München
oder Borussia Mönchengladbach gewesen. Bast konnte alles. Er
war ein Supertechniker, konnte ein Spiel gestalten, es langsam
oder schnell machen, je nachdem, was gerade erforderlich war
und torgefährlich war er noch dazu. In 400 Bundesligaspielen
schoss  er  über  50  Tore.  Aber  Bast  ging  nicht  zu  den
Großvereinen seiner Zeit, er spielte lieber für  Rot-Weiß
Essen, den VfL Bochum und Bayer Leverkusen, wodurch er nie 
Europapokalspiele  bestreiten  konnte  und  folglich  nicht  im
Brennpunkt stand. Mit vier B-Länderspielen und 14 Einsätzen in
der Olympiaauswahl durfte er sich trösten.

Betrübliche Beispiele auch aus Hamburg und Stuttgart

Für Thomas von Heesen, um den Blick mal über das Ruhrgebiet
hinaus zu lenken,  gilt Ähnliches. 1983 gewann er mit dem
Hamburger SV sogar den Europapokal der Landesmeister, 1982 und
83 wurde er Deutscher Meister. Auch von Heesen konnte ein
Spiel gestalten, freilich stand er dabei etwas im Schatten von
Felix Magath, aber er hätte wirklich mal eine Chance verdient
gehabt, zumal er ebenfalls torgefährlich war. Gut 100 Tore hat
er in der Bundesliga geschossen. Einmal ist er auch zu einem
Länderspiel eingeladen worden, wurde aber nicht eingewechselt.

Torgefährlich war der Namensvetter, der „kleine“ Fritz Walter,
der bei Waldhof Mannheim und dem VfB Stuttgart gespielt hat,
auf  jeden  Fall.  157  Tore  schoss  er  in  knapp  350
Bundesligaspielen, also fast in jedem zweiten Spiel eines.
1992 wurde er nicht nur Meister mit dem VfB, sondern auch
Torschützenkönig in der Bundesliga. Aber  er hatte das Pech,



Spieler von der Klasse eines Klinsmann oder Völler vor sich zu
haben, an denen der kleinere und darum weniger kopfballstarke
Fritz Walter nicht vorbeikam.

Wenn man bedenkt, welche Stürmer später eine Chance bekamen
(der hüftsteife Jancker, der ungefährliche Paolo Rink usw.),
ist es schade, dass der kleine Fritz Walter nur ein einziges
Mal, und das für sechs Einsatzminuten, berufen wurde. Acht
Länderspiele für die Olympiaauswahl hat er zudem bestritten
und  1988  bei  der  Olympiade  in  Seoul  die  Bronzemedaille
gewonnen, zusammen mit den späteren Weltmeistern Klinsmann und
Hässler. Was sicherlich ein Trost ist.

Der Vater von Willi Lippens konnte Deutschland nicht vergeben

Manche, die nie berufen wurden, haben sich das allerdings auch
selbst verdorben. Otto Luttrop aus Altenbögge bei Hamm, der
lange bei Westfalia Herne spielte und den seine Fans „Atom-
Otto“ nannten, weil er aus 40 Metern aufs Tor schießen und
treffen konnte, wurde von Helmut Schön 1965 zum Länderspiel
gegen Italien eingeladen, erst einmal nur für die Ersatzbank,
wie Schön ihm mitteilte. „Auf die Ersatzbank können Sie sich
selber setzen“, hat Otto Luttrop geantwortet. Ein Fehler, wie
der sturköpfige Westfale, der vor wenigen Monaten verstarb,
anschließend erfuhr, denn Schön sprach ihn nie wieder an.

Willi „Ente“ Lippens am 27.
Dezember 1970, als er (ein
einziges  Mal)  für  die
Nationalmannschaft  antrat  –
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für  die  niederländische.
(Foto: Joost Evers / Anefo /
Nederlands Nationaal Archief
– Creative Comons. Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/
publicdomain/zero/1.0/deed.e
n)

Einer der besten Linksaußen, den die Bundesliga jemals hatte:
Willi,  genannt  „Ente“  Lippens  von  Rot-Weiß  Essen,  später
Borussia Dortmund, hat dummerweise auf seinen Vater gehört,
als Schön ihn mehrfach bat, doch für die Nationalmannschaft zu
spielen. Vater Lippens war Holländer und hat den Nazis nie
verziehen, dass sie sein Heimatland überfallen hatten. Für die
Bundesrepublik, das Nachfolgeland, sollte sein Sohn deshalb
auf keinen Fall spielen, fand er. Auch dies war ein Fehler,
wie „Ente“ heute weiß. 1974, als die Deutschen zum zweiten Mal
Weltmeister  wurden,  wäre  er  dabei  gewesen,  auf  vierzig,
fünfzig Länderspiele hätte er es locker gebracht, aber da war
ja  der  Wille  seines  Vaters,  der  im  übrigens  selber
inkonsequent handelte. Während Sohnemann nicht für Deutschland
spielen sollte, hatte er sich eine deutsche Ehefrau gesucht.

„Hau ab, du kannst ja nicht mal richtig laufen!“

So  kam  es  zu  der  merkwürdigen  Folge,  dass  der  waschechte
Ruhrgebietsjunge mit dem unverwechselbaren Slang („Woh, ey“)
einmal für die holländische Nationalmannschaft spielte. Beim
5:1-Sieg gegen Luxemburg schoss er sogar ein Tor, aber mit den
damaligen  Stars  Neeskens  und  Cruyff  konnte  er  sich  nicht
verständigen. „Ente“ konnte kein Wort holländisch. So blieb es
bei dem einen Einsatz.

Wer sich übrigens über seinen Spitznamen wundert, hat ihn nie
spielen sehen. Willi Lippens hatte einen Gang, der einmalig
war. Wie eine Ente watschelte er über den Rasen, weshalb ihn
Trainer Witzler, als „Ente“ sich für einen Profivertrag bei
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Schwarzweiß Essen vorstellte, mit der Bemerkung wegschickte:
„Hau ab, du kannst ja nicht mal richtig laufen!“ Ein Irrtum,
wie die spätere Karriere zeigte.

„Ente“ hatte Humor, er trickste seine Gegenspieler nicht nur
aus, er führte sie vor. Einen Trick und noch einen und einen
dritten hinterher, obwohl der Weg zum Tor längst frei war.
Klar, dass das Publikum ihn dafür liebte. Sein Lieblingsgegner
war  übrigens  Berti  Vogts,  der  schon  in  der  Woche  vorher
Magenschmerzen hatte, wenn er wusste, dass er am Samstag gegen
„Ente“ spielen musste. Als ihn mal ein Schiedsrichter mit den
Worten ansprach: „Ich verwarne Ihnen!“, antwortete „Ente“: „Da
danke ich Sie.“ Worauf er vom Platz flog. Ungerecht natürlich
und überhaupt das alles nur, weil er als Ruhrgebietsjunge
gutes Deutsch spricht.

So bleibt „Ente“ den Fans viel lebhafter in Erinnerung als
mancher  Nationalspieler,  der  längst  vergessen  ist.  Was
bestimmt ein Trost ist.

Blutiges  Erbe  der
Tempelritter  im  sonst  so
idyllischen Périgord – Martin
Walkers  zehnter  Bruno-Krimi
„Revanche“
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Juni 2018
Geweckt wird Bruno Courrèges morgens von Blanco, seinem Hahn,
der die Ankunft der Sonne lauthals begrüßt. Dann joggt der
Polizeichef  der  französischen  Kleinstadt  Saint-Denis  mit
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seinem Hund, der auf den Namen Balzac hört, eine Runde durch
Wald und Wiesen.

Nach einer heißen Dusche und einem ausgedehnten Frühstück mit
Kaffee und Croissant schaut Bruno gern in der Reitschule einer
Freundin  vorbei.  Denn  dort  ist  Hector  untergebracht,  sein
Pferd, das jeden Tag bewegt werden will. Erst wenn das alles
erledigt ist, bequemt sich der Polizist in seine Dienststelle.

Meistens ist ja ohnehin nicht viel los im beschaulichen Kaff,
das  so  herrlich  gelegen  ist  zwischen  sanften  Hügeln  und
glasklaren  Flüssen,  auf  denen  man  paddeln  und  die  Seele
baumeln lassen kann. Das Leben könnte so schön sein, würde
nicht  gelegentlich  die  böse  Realität  an  der  idyllischen
Fassade  kratzen  und  Bruno  daran  erinnern,  dass  Mord  und
Totschlag,  Neid  und  Gier,  Rachsucht  und  die  Furien  der
Vergangenheit überall lauern.

Der  Schotte  Martin  Walker  lebt  und  arbeitet  als
Schriftsteller, Historiker und politischer Journalist in der
US-Hauptstadt  Washington  und  im  französischen  Périgord.  In
dieser  geschichtsträchtigen  Landschaft  mit  ihren  köstlichen
Trüffeln und trutzigen Burgen spielen auch Walkers Romane, die
regelmäßig  zu  Weltbestsellern  werden.  Das  dürfte  auch  auf
„Revanche“ zutreffen, den „zehnten Fall für Bruno, Chef de
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police“. Denn wieder schafft es Walker, literarischen Honig zu
saugen  aus  der  ambivalenten  Atmosphäre,  die  sich  zwischen
luftig-leichtem Leben und bitterböser Realität auftut.

Diesmal geht es um die Vergangenheit, die eben nicht vorbei,
sondern  stets  gegenwärtig  ist.  Historische  Funde  können
gefährliche  Folgen  im  Heute  haben.  Im  Périgord,  wo
Jahrtausende  alte  Höhlen  von  der  Frühzeit  des  Menschen
erzählen  und  in  mittelalterlichen  Templerburgen  manch
geraubter Schatz aus der Zeit der Kreuzzüge versteckt ist,
können religiöse Artefakte schnell zum politischen Zankapfel
werden und ungeahnte Sprengkraft entfalten.

Was zunächst aussieht wie ein Kletterunfall an einer steilen
Felswand,  erweist  sich  schnell  als  Mordanschlag  auf  eine
Archäologin, die nach einem verschollenen Dokument fahndet,
dessen Fund im Nahen Osten für Aufruhr sorgen könnte. Denn das
alte Schriftstück wirft ein ganz neues Licht auf die zwischen
Christen, Juden und Moslems umstrittene Geschichte Jerusalems.
Klingt ziemlich aktuell, vor allem wenn man bedenkt, dass
Walker beim Schreiben des Romans noch gar nicht wissen konnte,
dass  US-Präsident  Trump  mit  seiner  Entscheidung,  die
amerikanische Botschaft in Israel nach Jerusalem zu verlegen,
den Konflikt erst jüngst wieder verschärft hat.

Bruno würde das alles gern ausblenden und liebend gern mit
seiner neuen Kollegin flirten, sich abends ein ausführliches
Menü und einen schönen Wein gönnen. Stattdessen muss er sich
mit Geheimdiensten und Terroristen herumschlagen, aus einem
Lügengeflecht die Wahrheit heraus operieren und immer wieder
seine Waffe zücken. Seit er vor Jahren als ehemaliger Elite-
Soldat verwundet wurde, macht er das eigentlich nicht mehr so
gern. Aber um sein geliebtes Paradies vor der Katastrophe zu
retten, wird Gourmet Bruno wieder zum Kämpfer. Doch trotz
allem verliert er nicht seinen Humor und seine Lebenslust.

Martin  Walker:  „Revanche“.  Roman.  Aus  dem  Englischen  von
Michael Windgassen. Diogenes, Zürich. 404 Seiten, 24 Euro.



Zwischen  Schöpfung,
Erschöpfung und Schöpflöffel:
Botho Strauß als „Fortführer“
der Überlieferung
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juni 2018
Eigentlich  nichts  Ungewöhnliches:  Ein  Mann  wird  älter  und
denkt vermehrt ans Vergangene. Früher war nicht alles besser,
es kam einem aber vertrauter und vielleicht weniger verfälscht
vor. Botho Strauß (erscheint jetzt bei Rowohlt und nicht mehr
bei  Hanser)  empfindet  sich  wohl  seit  jeher  als  ein
„Fortführer“,  dem  Althergebrachten  verpflichtet,  daran
anknüpfend. Und als jemand, der sich und womöglich auch uns
fort, also hinweg führt von arg begrenzter Tagvernunft.

In seinem Buch „Der Fortführer“ ist derlei Überlieferungs-
Bewusstsein die treibende, besser: die entschieden beharrende
Kraft.  In  vierzehn  schmucklos  durchnummerierten  Kapiteln
(„Eins“,  „Zwei“…)  dieses  nahezu  nachkriegshaft  karg
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gestalteten – man muss es wohl so nennen – Alterswerks gibt
sich Botho Strauß abermals vielfach als Künder und Seher,
jedoch  nicht  als  Allwissender,  sondern  als  Suchender  und
Empfangender. Immer wieder hebt er kostbare alte Worte und
Wendungen  ans  Licht;  ganz  so,  als  wolle  er  nur  ungern
„verstanden“  werden.  Es  entstehen  dabei  zahllose  sperrige
Sätze: „Abgrund, Numen und Werg, das in Gestalt eines Wühlers
durch unsere Sprache buckelt und findet den Ausgang nicht
mehr?“

Gegen die „blöde Gescheitheit“

Zuwider wie nur eh und je sind Strauß das haltlose Geschwätz
des Tages, die allfällige „Kommunikation“ (bei ihm geradezu
ein Schimpfwort), die Zumutungen der „blöden Gescheitheit“ und
der oberfächlichen Verständigung. Wie zur Abschottung von der
hohlen  Gegenwart  sucht  er  –  in  ausgefeiltester  Sprache  –
vorsprachliche Gefilde auf, so etwa die Traumwelt, wie schon
so  viele  Künstler  vor  ihm.  Er  preist  „Das  nicht  mehr
vorsagende,  den  Klippschüler  der  Tagvernunft  nicht  spicken
lassende Träumen.“ Ein Bild, das sich aus frühen Schülertagen
speist.

Alles Gewesene hinterlässt einen unstillbaren Schmerz, so dass
nach  Strauß‘  Ansicht  niemand  ganz  und  gar  im  Jetzt  lebt,
selbst all die vielen „Gegenwartsnarren“ nicht. Doch dieser
Autor richtet seinen Sinn nicht allein aufs Unvordenkliche, er
begibt  sich  wieder  und  wieder  auch  auf  Fährtensuche  im
Neuesten und Gängigen, in den digitalen Netzen, in den Clouds
und im allfälligen, blicklosen Starren auf Smartphones, das so
gar kein Schauen mehr ist.

Das Mädchen mit dem iPhone als Bellini-Madonna

An einer Stelle gemahnt jedoch ein Mädchen, „das mit gesenktem
Kopf auf sein iPhone sieht“ an ein „Antlitz, das so edel und
leer ist wie das gewisser Bellini-Madonnen“. Tut sich hinter
all dem digitalen Wirrwarr womöglich ein neuer Mythenquell auf



–  oder  rauscht  die  ganze  Chose  nur  dem  Nichts  entgegen?
Herrscht  lediglich  Schwund?  Sollen  wir  denn  vollends
kapitulieren und, wie Strauß es formuliert, „Mit den Händen
eine Kelle formen, unseren Hirnglibber ausheben und in die
digitale Schale betten“?

Es dürfte schwerfallen, einen rundum passenden Gattungsbegriff
für dieses Buch zu finden. Man mag von Notaten, Aphorismen,
Maximen und Reflexionen sprechen. In anderen Passagen wird die
Grenze  zur  lyrischen  Ausdrucksform  gestreift.  Skizzenhaft
werden auch Szenarien für imaginäre Bühnen entworfen. Durchweg
gilt: Die kurzen, eigentlich recht lesefreundlich gesetzten
Abschnitte täuschen Bekömmlichkeit nur vor. Hieran muss man
sich abarbeiten und hoffen, dass sich die eine oder andere
Ratlosigkeit  als  produktiv  erweisen  möge.  Wohlfeile
Verständigungsliteratur  führt  einen  ja  auch  wirklich  nicht
weiter und führt einen nicht fort.

Bekenntnis zum elitären Dasein

An ein solches Buch sollte man auch nicht platterdings die
Frage richten, ob es reaktionär und „rechtslastig“ sei. Man
könnte Strauß aus bestimmten Perspektiven als erzkonservativ
schelten, doch weiter reichende Zuschreibungen gehen gründlich
fehl. Hier geht es denn doch um weitaus mehr, wenn nicht ums
Ganze. Etwa um die Conditio humana jedes Kindes, das zürnt:
„Die Welt ist fertig, der Menschen Zeug ist komplett, und nur
ich rackere mich ab mit dem elenden Werden!“ Und was ist mit
den  Älteren?  „Zeitlebens  welch  Mangel  an  Existenz!  Viel
herumgestanden, mehr erwartet.“ Wie überaus klar Botho Strauß
schreiben kann. Leuchtend klar. Erschütternd klar.

Deutlich  bekennt  er  sich  freilich  zum  herausgehobenen,
elitären  Dasein.  Übers  Werk  eines  ernsthaft  Denkenden  und
Schreibenden: „Er leistet bestimmt mehr Verwertungsarbeit als
jeder Werktätige an der Fertigungsstraße. Passivität ist dafür
unabdingbar, ist Voraussetzung für die Höchstleistung eines
Ichs, das sich seiner Sonderstellung (…) versichern muss.“ Nur



so könne der „Erdkrüppel Mensch“ Signale „aus der Senkrechten“
empfangen. Selbst bloße Passivität ist letztlich nicht genug:
„Man muß auf das Wunder der Erschöpfung vertrauen.“

Wenn die Welt zur Ruhe kommt

Die  erdrückende  Mehrheit  der  Alltagsmenschen  sei  hingegen
hiermit  befasst:  „…nur  hamstern,  sparen,  raffen,  heimsen,
zählen“. Wer wollte da grundsätzlich widersprechen?Doch wie
verwundert  ist  der  Berichtende,  wenn  er  einmal  „Unter
Menschen!“ geht und beim Schulfest seines Patenkinds mit dem
Schöpflöffel Erbsensuppe ausschenkt. Gewiss, es ging heiter
zu. Und er ist mit vielen ins Gespräch gekommen. Doch, ach,
„die Redewendungen des Austauschs wiederholten sich viel zu
oft.“  Gar  viel  verlangt.  Wäre  denn  eine  Welt  möglich  und
wünschenswert,  in  der  alle  Geschöpfe  immer  Ungeahntes  und
Wesentliches  von  sich  geben?  Stets  nur  Schöpfung  statt
Schöpflöffel?

Das letzte, längere Kapitel ist nicht mehr nummeriert, es
heißt wie das ganze Buch: „Der Fortführer“. Hier nun scheint
sich manches zu lichten, was vordem kryptisch geklungen hat.
Hier  nun  werden  unzeitgemäße  Künstler  wie  beispielsweise
Keyserling,  Elgar,  Pfitzner  und  Sibelius  gepriesen.  Im
Musikalischen, so scheint es, kündigen sich die Chiffren des
Eigentlichen besonders nachdrücklich an.

Und was steht am Ende, worauf läuft es hinaus? Auf den endlich
angehaltenen Fortschritt, auf die „glücklichste Vision“ einer
„zur Ruhe gekommenen Welt“, allen Aufregungen enthoben. Eine
Anschauung,  die  weit  über  modische  „Entschleunigungs“-
Sehnsüchte hinaus reicht!

Botho Strauß: „Der Fortführer“. Rowohlt Verlag, 203 Seiten. 20
Euro.

 

 



 

 

Neue Rollen und ein Zuhause
in  Essen:  Die  kanadische
Sängerin  Jessica  Muirhead
erhält den Aalto-Bühnenpreis
geschrieben von Werner Häußner | 30. Juni 2018
Ihre Augen schauen groß und neugierig in die Welt, ihr Lachen
füllt mühelos den Raum: Jessica Muirhead, Sopran am Aalto-
Theater Essen, vermittelt den Eindruck eines Menschen, der mit
sich und der Welt im Reinen ist. Fast drei Jahre lebt die
britisch-kanadische Sängerin nun schon in Essen – und sie
bekennt,  sich  pudelwohl  zu  fühlen.  Am  Freitag,  22.  Juni,
erhält  Jessica  Muirhead  nach  der  letzten  Vorstellung  von
Heinrich Marschners „Hans Heiling“ den Aalto-Bühnenpreis 2018.

Jessica Muirhead als Anna in
Heinrich  Marschners  „Hans
Heiling“  am  Aalto-Theater
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Essen. Foto: Thilo Beu

Die kreative Neugier trägt Jessica Muirhead in sich: Sie freut
sich  auf  neue  Rollen,  wie  zurzeit  in  Marschners  selten
gespielter  Oper,  in  der  sie  Anna,  die  Braut  des  düsteren
Erdgeistes Hans Heiling singt. Eine Partie, die sie völlig
überrascht  hat:  „Ich  kannte  diese  Oper  überhaupt  nicht“,
gesteht sie, „und war von Anfang an begeistert, wie schön
diese Rolle ist. Warum ist solche Musik nie zu hören, nicht
einmal im Konzert?“

Für Jessica Muirhead steht fest: Diese Arie der Anna („Weh
mir,  wohin  ist  es  mit  mir  gekommen“)  wird  sie  weiterhin
singen, wenn möglich, schon in einem kommenden Konzert in
London. Lachend stellt sie fest: „Ich habe ja auch die Elsa in
‚Lohengrin‘  gesungen.  Und  jetzt  gemerkt,  wie  Wagner  von
Marschner geklaut hat!“

Als das ständige Reisen keine Freude mehr machte

Neue  Rollen  sind  für  die  Sängerin  ein  wesentlicher  Grund
gewesen, 2015 den Vertrag mit Essen zu unterschreiben. Für
ihre Karriere kam das Angebot des Aalto-Theaters zur rechten
Zeit. Gut zehn Jahre war Jessica Muirhead frei tätig, hat in
Lissabon  und  Toronto,  im  slowenischen  Maribor  und  beim
irischen  Wexford  Opera  Festival  gastiert.  „Als  ich  London
verlassen  habe,  hatte  ich  für  drei  oder  vier  Jahre  nicht
einmal mehr eine eigene Wohnung.“ Eine schöne, spannende Zeit,
aber nichts auf Dauer: „Anfangs hat es Spaß gemacht, immer
unterwegs zu sein. Nach einiger Zeit nicht mehr.“

https://jessicamuirhead.com/


Neue,  spannende  Rollen
wünscht  sich  Jessica
Muirhead,  so  wie  die
Katerina  in  Bohuslav
Martinus  „Griechische
Passion“, eine ihrer ersten
Partien  am  Aalto-Theater.
Foto: Matthias Jung

So kam der Schritt in ein festes Ensemble gerade zum rechten
Augenblick:  Anfangs  hatte  sie  Angst,  auf  zwei  Jahre  zu
unterschreiben.  Jetzt  sei  sie  froh  darüber.  Schon  beim
Vorsingen, so bekennt sie, habe ihr die Atmosphäre am Haus
zugesagt: „Ich habe gleich gemerkt, wie unterstützend hier
alle sind. Die Leute am Aalto sind wunderbar, hinter, neben,
unter und auf der Bühne. Ich habe viel anderswo gearbeitet –
da war immer Stress. Hier ist das nicht so, hier passt das
Ensemble.“ Bis 2019 läuft ihr Vertrag, aber Jessica Muirhead
lässt durchblicken, dass sie gegen eine Verlängerung nichts
einzuwenden hätte.

Debüt an der Wiener Volksoper

Mehr oder weniger auf Wanderschaft war Jessica Muirhead immer,
seit sie nach ihrem Master of Music an der McGill University
Montreal  und  einem  Sieg  in  einem  Wettbewerb  ihren  ersten
Auftritt in Europa hatte: Am 13. Januar 2006 debütiert sie in
der „Zauberflöte“ an der Wiener Volksoper in der Inszenierung
Helmut Lohners, von der sie heute noch schwärmt. Es folgten
ein  Residenzvertrag  und  weitere  Rollen:  Micaëla  in  Bizets
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„Carmen“, Antonia in Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“ und
Agathe in Webers „Freischütz“ – eine Rolle, die sie im Juli an
der Seite von Torsten Kerl als Max im Hyogo Performing Arts
Center in Japan und auch 2018/19 am Aalto-Theater gestalten
wird.

Jessica Muirhead als Elsa in
Richard  Wagners  „Lohengrin“
am  Aalto-Theater  Essen.
Foto:  Forster

Auf Dauer war Wien – obwohl inzwischen zu ihrer Lieblingsstadt
avanciert – jedoch keine Perspektive für die junge Frau aus
Kanada: An der Volksoper wurde alles auf Deutsch gesungen und
das  Repertoire,  das  ihr  angeboten  wurde,  war  zu  schmal.
Jessica Muirhead bekam einen Residenzvertrag in München und
sang an der Staatsoper Musetta in Puccinis „La Bohème“, ein
Blumenmädchen im „Parsifal“ und eine Magd in Richard Strauss‘
„Elektra“. Und sie gastierte: als Alice in Verdis „Falstaff“
in Glyndebourne, als Vreli in Frederick Delius‘ von ihr sehr
bewunderten Rarität „A Village Romeo and Juliet“ („Romeo und
Julia auf dem Dorfe“) beim Wexford Opera Festival, an der
Semperoper Dresden als Mimí in „La Bohème“ und Marguerite in
Charles Gounods „Faust“.

Attraktive Rollen in Essen

Essen konnte der auf Neues erpichten Sängerin nicht nur ein
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Zuhause  und  ein  funktionierendes  Ensemble  mit  einem
freundlichen Arbeitsklima bieten, sondern auch ergiebige neue
Rollen,  von  Katerina  in  Bohuslav  Martinůs  „Griechische
Passion“  über  Rosalinde  in  der  „Fledermaus“  bis  zu  ihren
Rollendebüts als Elsa in „Lohengrin“ und Marie in Bedřich
Smetanas „Die verkaufte Braut“.

In  der  nächsten  Spielzeit  freut  sie  sich  auf  ihre  erste
„Rusalka“  –  die  Wiederaufnahme  von  Antonín  Dvořáks
symbolistischer Märchenoper ist am 15. Juni 2019 –, auf „Luisa
Miller“ als ihre dritte Verdi-Partie nach Alice („Falstaff“)
und Violetta („La Traviata“), auf Wagners „Sieglinde“ im „Ring
an einem Abend“ und auf ihre Repertoire-Partien wie Micaëla in
der Neuinszenierung des Bizet-Klassikers „Carmen“ von Lotte de
Beer mit Sébastien Rouland am Pult ab 13. Oktober, Donna Anna
in Mozarts „Don Giovanni“ und Puccinis Mimí in „La Bohème“.

Bisher kaum Belcanto gesungen

Was auffällt: Jessica Muirhead ist von Monteverdi bis Britten
in vielen musikalische Stilrichtungen eingetaucht und hat sich
mit  sechs  großen  Partien  als  Mozart-Sängerin  qualifiziert.
Aber sie hat kaum Belcanto gesungen: keinen Bellini, keinen
Donizetti, nur wenig Verdi. Eine Lücke, die Jessica Muirhead
gerne schließen würde, aber: „Das liegt an den Angeboten.
Zuerst  habe  ich  viel  Mozart  gesungen,  dann  kam  die
französische Oper. Ich hatte anfangs auch Schwierigkeiten mit
Koloraturen.  Meine  Stärke  sind  lange  Linien  mit  hohen
Pianissimi. Aber jetzt fühle ich mich fit, etwa für eine Gilda
in  Verdis  ‚Rigoletto‘,  die  ich  immer  schon  einmal  singen
wollte. Oder für Gaetano Donizettis ‚Maria Stuarda‘.“

Auch  für  diese  Wünsche  setzt  Jessica  Muirhead  auf  das
Ensemble:  „Freiberuflich  ist  es  schwierig,  neue  Rollen  zu
bekommen  oder  in  eine  andere  Richtung  fortzuschreiten.  An
einem Ensemble-Haus wie Essen kann ich neue Partien für mich
entdecken. Und mit Hein Mulders und Tomáš Netopil überlegen,
was ich im nächsten Schritt singen könnte. Hier habe ich die



Möglichkeit, meine Stimme in Ruhe zu entwickeln.“

In dieser Spielzeit singt Jessica Muirhead am Freitag, 22.
Juni noch die Anna in Heinrich Marschners „Hans Heiling“. In
der neuen Spielzeit geht’s für sie los mit Micaëla in Georges
Bizets  „Carmen“  am  13.  Oktober,  gefolgt  von  Mimí  in  der
Wiederaufnahme von Puccinis „La Bohème“ am 2. November 2018.
Info: www.theater-essen.de

Im  Konfettiregen:
Konzerthaus-Chef  Benedikt
Stampa  verabschiedet  sich
nach 13 Jahren in Dortmund
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. Juni 2018

http://www.theater-essen.de
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Adieu  Dortmund:  Konzerthaus-Intendant  Benedikt  Stampa
zieht gen Baden-Baden (Foto: Pascal Amos Rest)

Die Schulterblätter von Intendanten sind offenbar besonders
robuster  Natur.  Innerhalb  weniger  Stunden  stecken  sie
hundertfach Schläge mit der flachen Hand weg, kräftige Klapse
männlich  anerkennender  Art,  ausgeführt  von  Sponsoren,
Künstlern, Kollegen, Politikern, Wegbegleitern, Freunden und
Förderern.

Das  muss  echte  Liebe  sein,  und  mit  solcher  hat  Dortmunds
scheidender Konzerthausintendant und BVB-Fan Benedikt Stampa
selbstredend Erfahrung. 13 Jahre als Chef der Philharmonie für
Westfalen endeten jetzt mit einem Abschiedskonzert, das sich
zum finalen Belastungstest für die Dreiecksknochen auswuchs,
aber auch zu einem künstlerisch glanzvollen Ereignis mit dem
Chamber  Orchestra  of  Europe  unter  Dirigent  Yannick  Nézet-
Séguin.

Konfetti  zum  großen  Finale
im Konzerthaus (Foto: Pascal
Amos Rest)

Lob, Dank und Konfetti mit seinem eigenen Konterfei regnen an
diesem Abend auf Stampa nieder, der nun zum Festspielhaus nach
Baden-Baden wechselt.

Seinem Nachfolger Raphael von Hoensbroech, der nicht anwesend
sein konnte, hinterlässt Benedikt Stampa eine Spielstätte in
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hervorragender Verfassung: mit unverwechselbarem Profil, mit
guten  Auslastungszahlen,  einem  trefflich  eingespielten  Team
und hoher Wertschätzung in internationalen Musikerkreisen.

Oberbürgermeister  Ullrich
Sierau  (l.)  und  Benedikt
Stampa  (Foto:  Pascal  Amos
Rest)

Dortmunds Oberbürgermeister Ullrich Sierau trägt dazu viele
schöne Worte vor. Indessen scheint niemand an die vielleicht
größte Leistung des Kulturmanagers erinnern zu wollen, der das
Steuer 2005 zu einer Zeit ergriff, als das Zerwürfnis zwischen
der Stadtspitze und Gründungsintendant Ulrich Andreas Vogt den
Erfolg des Konzerthauses zu gefährden drohte. Eine gehörige
Portion  Skepsis  schlug  Vogts  Nachfolger  damals  entgegen.
Stampa jedoch gelang es, Vertrauen neu aufzubauen und den ins
Schlingern geratenen Musiktanker mit ruhiger Hand und klarer
Linie wieder auf Kurs zu bringen.
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Yannick Nézet-Séguin ist dem
Konzerthaus  und  Benedikt
Stampa  freundschaftlich
verbunden (Foto: Pascal Amos
Rest)

Yannick Nézet-Séguin gehört zu den Künstlern, die er bereits
zu einem frühen Zeitpunkt ihrer Karriere zu gewinnen verstand
– ganz im Sinne der „Dortmunder Dramaturgie“, die auf eine
langfristige Zusammenarbeit setzt. Mit sportlichem Überschwang
dirigiert  der  neue  Chef  der  New  Yorker  Met  zunächst  die
Ouvertüre  zu  BedřichSmetanas  Oper  „Die  verkaufte  Braut“.
Rasant  flirren  und  wirbeln  die  Sechzehntelketten  der
Streicher, aber die Fortissimo-Passagen geraten unter seinem
befeuernden Dirigat zu lärmig. Im Violinkonzert von Antonín
Dovřák stellen sich Dirigent und Orchester dann besser auf die
Konzerthaus-Akustik ein.

Veronika Ederle spielte das
Violinkonzert  von  Antonin
Dvorak  (Foto:  Pascal  Amos
Rest)

Das kommt dem feinen Violinspiel von Veronika Eberle zugute,
die  zu  bemerkenswerter  Souveränität  gereift  ist.  Mit
untadeliger  Intonation  und  energisch  akzentuiertem  Portato-
Strich  gibt  sie  dem  Kopfsatz  Ernst  und  Tiefe,  steigert
virtuose Doppelgriffe und Kadenzen zu feierlicher Grandezza.
Ein süffig-romantischer Klang auf der G-Saite mag ihre Sache
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nicht  sein,  aber  die  Künstlerin  bleibt  sich  und  ihren
Fähigkeiten wunderbar treu. Ihr klarer Violinton ist von einer
Energie erfüllt, die berührend fragil klingt und die weit
gespannten  Melodiebögen  des  Adagio  zum  Leuchten  bringt.
Nachgerade perfekt liegt ihr das tänzerische Finale, in dem
sie  alle  virtuosen  Trümpfe  ausspielen  kann:  wendig,
blitzschnell und mit dem hellen Klang jubelnder Lebensfreude.

Das Chamber Orchestra of Europe, das die die Solistin mit
edlen  Holzbläser-Soli,  sonorem  Blech  und  rhythmischer
Präzision unterstützt, läuft in der 3. Sinfonie von Johannes
Brahms endgültig zu großer Form auf. So episch strömt das Werk
dahin, so bruchlos und ohne Pausen, dass man als Hörer von
Takt 1 an gepackt und nicht wieder losgelassen wird. Denn wir
erleben  mitnichten  eine  rund  geschliffene,  glatt  gebügelte
Brahms-Deutung,  sondern  höchst  spannende  Modulationen  eines
Orchesterklangs,  der  keinen  Vergleich  zu  scheuen  braucht.
Yannick Nézet-Séguin formt ihn wie eine Skulptur, fordert mal
sonore  Erhabenheit,  mal  samtige  Transparenz,  mal  massige
Schwere, die wie ein Vorausgriff auf Anton Bruckner klingt.
Nichts  klingt  ruppig,  gleichwohl  können  sich  unversehens
gewaltige  Abgründe  öffnen.  Die  Wehmut  des  Poco  Allegretto
entfaltet  sich  so  diskret  und  verhalten,  so  fern  jeder
Sentimentalität, dass einen schiere Dankbarkeit erfüllt.

Dem Guten, Wahren und Schönen, nach dem zu suchen Benedikt
Stampa sich verpflichtet fühlt, konnte er nach 1300 Konzerten
in der Brückstraße noch einen letzten Mosaikstein hinzufügen.
Es sind fürwahr keine kleinen Fußstapfen, in die Raphael von
Hoensbroech nunmehr tritt. Wir sind gespannt.

(Der Bericht ist in ähnlicher Form zuerst im Westfälischen
Anzeiger erschienen.
Informationen  zum  Konzerthaus
Dortmund:  https://www.konzerthaus-dortmund.de/de/)

https://www.konzerthaus-dortmund.de/de/


Wer  war  der  dritte  Torwart
beim „Wunder von Bern“?
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 30. Juni 2018
Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  einen  mehr  oder  minder
bekannten Fußballspieler aus Essen:

Es  gibt  Fragen,  die  muss  der  richtige  Fußballfan  einfach
beantworten können. Zum Beispiel diese: Wer war der dritte
Torwart  in  der  Weltmeistermannschaft  von  1954?  Ex-
Bundeskanzler  Schröder  soll  sie  manchmal  stellen,  wie  ich
hörte. Und da kommt dann erstaunlicher Weise mancher Fan ins
Schleudern.

„Kicker“-Titelbild
vom 1. Oktober 1956.
(© Kicker)

Ich  stelle  die  Frage  so  ähnlich,  aber  etwas  anders.  Bei
Lesungen in Essen, wenn ich einen Text zum Thema Fußball lese,
frage ich die Zuhörer, welche beiden Spieler aus ihrer Stadt
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zum Weltmeisterteam 1954 gehört haben.

Klar, auf Helmut Rahn kommt jeder. Aber gab es da noch einen
zweiten? Doch, den gab es, auch wenn er kurz vor dem Turnier
vom Essener Traditionsverein Sportfreunde Katernberg zum FK
Pirmasens wechselte. Heinz Kubsch war das und er ist auch der
ominöse dritte Torwart in der Weltmeisterauswahl von 1954.

Dramatischer Vorfall bei einer Bootstour

Aber eigentlich ist Heinz Kubsch die falsche Antwort auf die
Frage nach dem dritten Torwart. Kubsch war nämlich nicht als
dritter, sondern als zweiter Torwart vorgesehen. Aber er und
der  andere  Ersatztorwart  Heini  Kwiatkowski  aus  Dortmund
rauchten gerne. Und weil Herberger das nicht leiden konnte,
ruderten die beiden auf den Spiezer See hinaus, der direkt vor
dem WM-Quartier der deutschen Mannschaft lag, pafften dort und
kamen suchtgestärkt zurück. Aber als sie irgendwann nach einer
ihrer Extratouren anlandeten, geschah das Unglück. Das Boot
kenterte und offenbarte die zweite Überraschung. WM-Torhüter
Heini  Kwiatkowski  konnte  nämlich  nicht  schwimmen,  und  so
musste  Heinz  Kubsch  den  wild  um  sein  Leben  strampelnden
Kwiatkowski  unter  Aufbietung  aller  Kräfte  aus  dem  Wasser
ziehen. Dabei hat er sich die Schulter verrenkt. Herberger
soll getobt haben.

Frage an die Ehefrau: „Hätte er den nicht halten müssen?“

So  kam  es,  dass  in  dem  Vorrundenspiel  gegen  Ungarn,  das
Herberger  von  vornherein  verloren  gab  und  mit  einer  B-
Mannschaft bestritt, Heini Kwiatkowski im Tor stand und nicht
Heinz Kubsch. Es war übrigens Kwiatkowskis erstes Länderspiel.
Er erzählte mir später, dass seine Frau stolz in die nächste
Kneipe gegangen sei, um dort die Fernsehübertragung zu sehen.
„Mein Mann spielt heute in der Nationalmannschaft.“ Aber bei
jedem  Treffer,  den  Heini  kassierte,  drehten  sich  alle
Kneipenbesucher  zu  ihr  um  und  sahen  sie  vorwurfsvoll  an.
„Hätte er den nicht halten müssen?“



Nach dem sechsten Treffer ist Heinis Frau wutentbrannt nach
Hause gegangen und hat sich so die beiden letzten Tore der
Ungarn erspart. Mit 3:8 ist das Spiel verloren gegangen, und
es ist gut, dass es bei diesen 8 Toren geblieben ist und es
nicht mehr wurden, denn Heini hatte gar keinen Platz mehr am
Torpfosten für weitere Striche, um so die Übersicht über den
Spielstand zu behalten.

Seine  Nationalmannschaftskarriere  verlief  sowieso  etwas
unglücklich.  Viermal  hat  er  gespielt  und  dabei  sage  und
schreibe 18 Tore kassiert. Dabei wurde eines dieser Spiele
sogar noch mit 3:0 gewonnen.

Aber immerhin, er hatte einen Einsatz bei dem Turnier 1954,
das die Deutschen schließlich gewannen. Heini hat also aktiv
teilgenommen an dem Gewinn der Weltmeisterschaft, wenn sein
Anteil auch hauptsächlich darin bestanden hat, Stammtorwart
Toni Turek zu schonen. Heini hat damit genau jenen Einsatz
gehabt, der eigentlich für Heinz Kubsch vorgesehen war, wenn
der nicht, ja wenn der nicht die gute Tat begangen hätte,
seinem Konkurrenten und Freund im Paffen vor dem Ertrinken zu
retten. Die Welt ist eben ungerecht.

Verderben  für  Welschlands
Gefild:  Gaspare  Spontinis
Riesen-Oper  „Agnes  von
Hohenstaufen“  in  Erfurt
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wiederentdeckt
geschrieben von Werner Häußner | 30. Juni 2018

„Es  schwebe  der  Adler  des  heiligen  Reichs“:  Kaiser
Heinrich  VI.  (Máté  Sólyom-Nagy)  lässt  den  Vogel  auf
seinem Arm landen. Foto: Lutz Edelhoff

Es  sollte  ein  großer  Wurf  werden,  eine  Art  preußischer
Nationaloper  und  die  Krönung  des  Werks  des  Berliner
Generalmusikdirektors  Gaspare  Spontini.  Geblieben  ist  die
große historisch-romantische Oper „Agnes von Hohenstaufen“ ein
work  in  progress,  umstritten  und  geschmäht.  Ein  riesiges
Vorhaben, das die einen für „beispiellos misslungen“ hielten,
die anderen in den höchsten Tönen als wegweisend priesen. Eine
Kontroverse,  die  sich  bis  heute  durch  die  magere
Rezeptionsgeschichte  der  eigentlich  drei  Mal  uraufgeführten
Oper zieht.

Die mit Spannung erwartete Wiederaufführung in Erfurt auf der
Basis einer kritischen Edition von 2001 plus der erst kürzlich
wiederentdeckten  Ouvertüre  wird  die  unterschiedliche
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Beurteilung nicht harmonisieren – das lässt sich nach über
drei Stunden Aufsehen erregender Musik und einem zweitägigen
wissenschaftlichen  Symposion  der  Universität  Mainz  wohl
feststellen.

Ein Stoff aus der Geschichte der Stauferzeit

Aber der Reihe nach: Spontini, ab 1820 vom preußischen König
angeworbener erster „Generalmusikdirektor“ in Berlin, wollte
mit der großen Oper nach einem Stoff aus der Geschichte der
Stauferzeit den großen Wurf landen, der seit langem von ihm
erwartet wurde. Anlass war die Hochzeit des Prinzen Carl mit
der weimarischen Prinzessin Marie 1827, zu der allerdings erst
der erste Akt des Librettos von Ernst Raupach fertiggestellt
war. Schon damals begann die Kontroverse, die Spontini und
seinen  schärfsten  Kritiker  Ludwig  Rellstab  sogar  bis  vors
Gericht führte.

Gaspare Spontinis „Agnes von
Hohenstaufen“  in  Erfurt:
Claudia Sorokina (Mitte) als
Agnes. Foto: Lutz Edelhoff

Die vollendete Oper erschien im Berliner Königlichen Opernhaus
1829  anlässlich  der  Vermählung  des  Prinzen  Wilhelm  –  des
späteren Kaisers – mit Auguste von Weimar. Fassung Nummer
drei,  gründlich  überarbeitet  und  zum  Teil  neu  komponiert,
hatte  1837  eine  erfolgreiche  Premiere.  Die  Partitur  blieb
ungedruckt,  was  wohl  der  entscheidende  Grund  für  das



Ausbleiben  von  Folgeaufführungen  an  anderen  Opernhäusern
gewesen ist: Über „Agnes von Hohenstaufen“ senkte sich trotz
der  Bemühungen  Spontinis  dichtes  Vergessen;  erst  1954
dirigierte Vittorio Gui beim Maggio Musicale Fiorentino eine
italienische Version.

Dank  des  Einsatzes  von  Riccardo  Muti  folgten  weitere
Aufführungen in Florenz und Rom, ohne für das Werk größere
Aufmerksamkeit zu wecken. Eine von Muti geplante Koproduktion
mit Mailand, Wien und Berlin scheiterte. Die Kontroverse um
die „Agnes“ jedoch geisterte weiter durch die Literatur. Wie
bei anderen Werken des – so der Musikwissenschaftler Anno
Mungen – „unterforschten“ Spontini lag keine kritische Edition
vor. Auch Opern wie die mit Maria Callas wiederbelebte „La
Vestale“ (zuletzt Karlsruhe 2013), „Fernando Cortez“ (Erfurt
2006) oder die tragédie-lyrique „Olimpie“ (1987 Berlin und
2016 Amsterdam, konzertant) finden nur sporadisches Interesse.

Historische Kostüme, bedeutungsvolle Schauplätze

Nach  fast  180  Jahren  lässt  die  Erfurter  Inszenierung  von
Spontinis Opus magnum aufschlussreicher Einblicke zu: in die
für die Operngeschichte so wichtige Zeit um 1830, aber auch
auf  Bedingungen  ihrer  Rezeption.  „Agnes  von  Hohenstaufen“
rückt  mit  ihrem  historischen  Stoff,  ihrer  ehrgeizigen,
stilistisch  offenen  Komposition,  ihrem  außerordentlichen
Orchesterapparat, ihren herausfordernden Gesangspartien, dem
dramaturgisch  überlegten  Einsatz  von  Chören  und  den  –  in
Erfurt gestrichenen – Ballettszenen nahe an die kurze Zeit
später sensationelle Erfolge feiernden „großen“ Opern Daniel
Francois Esprit Aubers („La Muette de Portici“), Gioachino
Rossinis („Guillaume Tell“) und Giacomo Meyerbeers („Robert le
Diable“).

Auch die vom Werk untrennbare Bedeutung der „mise-en-scène“
weist  auf  die  „grand  opéra“  hin:  Historisch  sorgfältig
nachempfundene Kostüme und bedeutungsvolle Schauplätze sollten
nicht bloß, wie Kritiker beanstandeten, die „Schaulust“ des



Publikums  befriedigen.  Sie  waren  entscheidende
Bedeutungsträger,  also  mehr  als  Dekoration.  Spontini  schuf
bereits  ein  „multimedial“  angelegtes  Werk,  das  dem
Wagner’schen „Gesamtkunstwerk“ unmittelbar zuzuordnen ist.

Die  Wahl  des  Stoffes  erweist  sich  als  aktuell  und
hochpolitisch,  wie  Fabian  Kolb  (Mainz)  beim  Symposion
ausführte:  Der  seit  1815  preußische  Rhein  spielt  in  der
Romantik wie in den nationalpatriotischen Gefühlen der Zeit
eine wichtige Rolle, das deutsche Mittelalter wurde in dieser
Zeit  neu  entdeckt,  eine  überzeugende  und  der  historischen
„Realität“  angenäherte,  glaubwürdige  Darstellung  diente  dem
Ideal der Bühne als – auch historische – Lehranstalt.

Musikalisch  setzt  Spontini  auf  Überwältigungsstrategie.
Aufgeheiztes  Pathos,  instrumentaler  Glanz,  forcierte
Lautstärke, üppige Instrumentation und moderne Instrumente wie
die nicht immer glücklich hinzugefügte Tuba, dazu auch im
Gesangsstil  eine  Abkehr  von  der  älteren  Bravour  hin  zu
psychologisch  „natürlicher“  Deklamation  verfehlten  ihre
Wirkung nicht. „Ein Ganzes, das durch seine Größe imponiert“,
fasst Kolb zusammen und zitiert eine zeitgenössische Quelle:
Spontinis Musik wolle „betäuben und verblenden, um uns in
einem beständigen Taumel zu erhalten“.

Zukunftsweisende  Lösungen  für  musikdramatische
Herausforderungen

Spontini hat – darauf hat auch Anno Mungen (Bayreuth/Thurnau)
hingewiesen  –  für  musikdramatische  Herausforderungen
zukunftsweisende Lösungen gefunden. Die Ouvertüre mit ihrer
langsamen Einleitung, die sich durch immer neu hinzutretende
Instrumente bei statischer Repetition des Materials zu einem
spannungsreichen Crescendo entfaltet, lässt sich wohl nicht
grundlos  mit  Wagner  „Rheingold“-Einleitung  in  Verbindung
bringen.

Meyerbeer und Rossini dürften Spontinis Musik aufmerksam zur



Kenntnis genommen haben – letzterer hatte ja „Fernando Cortez“
für  Neapel  bearbeitet.  Und  dass  zum  Beispiel  Heinrich
Marschner bei „Hans Heiling“ oder „Der Templer und die Jüdin“
eher auf Spontini als auf Beethoven geschaut hat, legt der
Hör-Eindruck nahe – obwohl in der Untersuchung solcher Bezüge
noch viel Forschungsarbeit zu leisten ist.

Allerdings  zeigt  der  gewaltige  Erfurter  Kraftakt  auch  die
Grenzen heutiger Rezeption: Denn die Dauerspannung, unter die
Spontini  das  Philharmonische  Orchester  Erfurt  und  die
verstärkenden  Musiker  der  Thüringen  Philharmonie  Gotha-
Eisenach  setzt,  erzeugt  keinen  „beständigen  Taumel“  mehr,
sondern  erdröhnt  und  erdrückt  das  Interesse.  So  großartig
konzipiert die „Kirchenszene“ im zweiten Akt auch ist – der
Zuhörer erwartet nach pausenlosem Pomp jedes wieder anrollende
Crescendo,  jeden  neuen  monumentalen  Blecheinsatz  mit
Überdruss.

Spontini schafft es nicht, Ruhepunkte zu setzen, Kontraste
aufzubauen.  Kaum  wähnt  man  sich  –  wie  in  der  Szene  des
gefangenen Heinrich zu Beginn des zweiten Akts – an einem eher
reflektierenden,  sparsamer  instrumentierten  Moment,  brechen
die  Stahlgewitter  wieder  los.  Zudem  wirken  ganze  Passagen
merkwürdig  gegen  den  organischen  Fluss  und  Akzent  der
deutschen  Sprache  geschrieben.  Zu  viel,  zu  viel  …

Flecken auf dem musikalischen Glanz

Das Theater in Erfurt. Foto:



Theater Erfurt

Zoi Tsokanou, die tapfere Dirigentin des Abends, versucht so
gut es geht, diesen gewaltigen Apparat zu beherrschen, zu dem
auch noch bis zu 80 Sänger auf der Bühne gehören (Opernchor,
Philharmonischer  Chor  und  Stadtharmonie  Erfurt).  Sie
organisiert das allen Beteiligten fremde Werk mit dem Fokus
auf Sicherheit. Aber sie kann weder der abundanten Rhetorik
Spontinis Bedeutung abgewinnen, noch greift sie gestalterisch
auf  die  endlos  wirkenden  Strecken  martialischen  Pomps  zu.
Unsicherheiten im Orchester häufen sich im Lauf des Abends,
der geforderte Glanz der Streicher hat – wie öfter in Erfurt –
unschöne Flecken, Tempo und Phrasierungen wirken immer wieder
zögerlich suchend. Das liegt auch an der Musik Spontinis – der
Eindruck  drängt  sich  auf,  dass  der  Komponist  feineren
koloristischen  und  dynamischen  Differenzierungen  fast
unüberwindliche Hindernisse aus Notenmassen entgegengestellt
hat.

Die Sänger bleiben von Spontinis Hang zur Monumentalität nicht
verschont. Zu hören ist das etwa bei Bernhard Berchtold, mit
dem die Tenorrolle des Kaisersohns Heinrich zu leichtstimmig
besetzt ist. Auch Claudia Sorokina hat in der Titelrolle der
Agnes  zu  kämpfen  und  kann  den  Stimmsitz  nicht  immer
kontrollieren.  Siyabulela  Ntlale  als  französischer  König
Philipp-August rettet sich, weil sein Bariton zwar nicht mit
klanglichem Kern prunken, sich aber mit Präsenz durchsetzen
kann. Máte Sólyom-Nagy gibt einen Kaiser Heinrich VI. mit
Autorität und sonorem, wenn auch hin und wieder tremolierendem
Fundament.



Claudia  Sorokina
als  Agnes.  Foto:
Lutz  Edelhoff

Margrethe Fredheim hat den idealen, dunkel getönt flutenden
Sopran für die Partie der Irmengard von Henneberg, der Mutter
der Agnes. Todd Wilander (Philipp), Juri Batukov (Heinrich der
Löwe) Kakhaber Shavidze (Erzbischof von Mainz) sowie Caleb
Yoo,  Jörg  Rathmann  und  Henry  Neill  zeigen,  dass  Spontini
selbst  in  kleineren  Partien  mit  Sängern  auf  Weltniveau
rechnet. Das Erfurter Ensemble stürzt sich mit Enthusiasmus in
dieses Turnier mit Spontinis gewaltigen Noten und lässt sich
nicht aus den Sätteln heben.

Aus der nationalen Aufbruchsstimmung der 1830er-Jahre erklärt
sich der Überschwang des Librettos, für die letzte Fassung der
Oper  überarbeitet  von  Carl  August  von  Lichtenstein.  Im
Ambiente des deutschen Rheins werden historische Ereignisse
aus der Zeit der Staufer geschickt miteinander verquickt: Die
Aussöhnung Kaiser Heinrichs VI. mit Heinrich dem Löwen und die
heimliche Heirat zwischen dessen Sohn Heinrich und Agnes von
Staufen, die Opposition der Fürsten, die Bündnispolitik des
Kaisers mit dem französischen König und sein Versuch, seine
Herrschaftsansprüche in Sizilien durchzusetzen.

Dabei wird kein ungebrochenes Kaiserlob gesungen: Heinrich der



Sechste  ist  das  Porträt  eines  starren,  uneinsichtigen
Politikers, dessen Tyrannei die Fürsten bis an die Grenze der
Revolution reizt. Das Ende feiert trotz aller Rufe zu Fahnen,
Waffen und blutigem Tanz keine ungebrochene Herzenseinheit:
Was zusammenschweißt, sind die „Klänge der Kriegsdromete“ und
der erhoffte „Siegerkranz“.

Die „siegenden Schwingen“ des Adlers

Mittelalter  –  Vormärz  –
Weltkrieg:  Marc  Adam  und
Monika  Gora  setzen
Zeitebenen  in  Bezug
zueinander.  Foto:  Lutz
Edelhoff

Marc Adam setzt in seiner Inszenierung an dieser nationalen
bellizistischen  Rhetorik  an:  Die  Wiederentdeckung  des
Mittelalters  unter  den  Vorzeichen  der  Romantik  und  der
deutschen Nationalbewegung zur Zeit Spontinis beleuchtet er
von  den  Folgen  des  übersteigerten  Nationalismus  im  Ersten
Weltkrieg  her.  Die  Bühne  Monika  Garas,  ein  tiefer,
zentralperspektivischer  Raum,  bildet  einen  düsteren  Schlund
des Krieges. Ein Soldat liegt gekrümmt in einem Schützenloch –
und ein lebendiger Adler macht sich über ihn her, bevor er auf
dem Arm des Kaisers landet: der „Adler des heiligen Reichs“,
der  mit  „siegenden  Schwingen“  Verderben  in  „Welschlands
Gefild“ bringt.



Gleich darauf segnet der Erzbischof Waffen und beschwört die
gerechte Sache. Die Parallele zur Kriegspropaganda von 1914/18
ist in der Tat frappierend. Adam fächert die Zeitebenen auf:
Die  martialische  wilhelminische  Gesellschaft  spielt  in
historisierenden Kostümen ein Schultheater-Mittelalter nach,
verwandelt sich aber auch in Vormärz-Herren und Biedermeier-
Damen  und  stellt  so  den  Bezug  zum  Preußen  der  „Heiligen
Allianz“ her.

Als Tableau sind solche Szenen wirkungsvoll, aber die Leitidee
einer  Verschränkung  der  Zeiten  erweist  sich  als  wenig
ergiebig, um die Bühne aus den Fluten von Aufmärschen und
Chormassen  zu  befreien.  Da  wirkt  auch  die  Gasmaske  am
Szenenrand  nur  als  äußerlicher  Verweis  für  innere
Zusammenhänge. Andere Szenen wie das Kloster des zweiten Akts
bleiben  zu  sehr  im  dekorativ  Atmosphärischen  stecken.  Das
historische  Lehrstück,  schon  ins  Konzept  der  Spontini-Oper
eingeschrieben,  bleibt  in  seiner  zähen  Bildhaftigkeit  auf
Distanz.

Dennoch: Es war wichtig, diese Oper zu zeigen und zu sehen.
Dem Erfurter Dramaturgen Arne Langer ist für siebenjährige
Forschungs-, Entdeckungs- und Überzeugungsarbeit nicht genug
zu danken. Spontinis „Agnes von Hohenstaufen“ ist ein Dokument
deutscher  Befindlichkeit  in  einer  Schlüsselperiode  der
Geistes-  und  der  politischen  Geschichte.  Und  seine  Musik
richtet bei all ihrer Hybris und ihrem unerhörten Aufwand den
Blick  auf  eine  Zukunft,  deren  selbstreklamierte  Erfindung
durch Richard Wagner nun vollends unglaubwürdig geworden ist.

Eine  Aufzeichnung  von  Gaspare  Spontinis  „Agnes  von
Hohenstaufen“  wird  am  Samstag,  16.  Juni,  19.05  Uhr  auf
Deutschlandfunk Kultur ausgestrahlt.



Soziale  Miniaturen  (19):
Schimpf  und  Schande  in  der
Republik
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juni 2018

Es ziehen dunkle Wolken auf. (Foto: BB)

Es  herrscht  eine  ungute  Stimmung  im  Land.  Zunehmend.
Gereiztheit und Verbitterung schwelen oder grassieren nicht
nur im Osten der Republik.

Ich rede nicht einmal von Idiotismen wie jener unsäglichen
„Vogelschiss“-Rede.  Zu  berichten  ist  jedoch  von  zwei
„zufällig“ am selben Tag aufgeschnappten Äußerungs-Fetzen auf
offener  Straße,  reichlich  laut  an  die  direkte  Umgebung
gerichtet;  jeweils  von  Männern,  was  nicht  unbedingt  etwas
Spezielles besagen muss. Oder etwa doch?
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1.) „Nein, ich höre n i c h t damit auf. Ich als Deutscher
muss es mir nicht gefallen lassen, dass…“ (jäh aufbrausend, zu
einer Begleiterin, die offenbar sanft zu widersprechen gewagt
hatte)

2.)  „Wir  werden  ja  noch  nicht  mal  mit  den  Flüchtlingen
fertig…“ (einsames Schimpf-Solo)

(Zwischenfrage: Wie wird man mit Flüchtlingen „fertig“?)

Beim  Rest  des  haltlosen  Geredes  war  ich  beide  Male  als
gegenläufiger Passant schon weit genug entfernt, um nichts
Genaues  mehr  zu  vernehmen.  Wahrscheinlich  besser  so.
Sonderlich menschenfreundlich kann es nicht gewesen sein.

Jaja, is‘ klar, ich hätte sofort zivilcouragiert einschreiten
sollen.  Doch  was  hätte  es  bewirkt  –  außer  vielleicht  ein
Handgemenge oder Schlimmeres?

Beide Herrschaften waren übrigens nicht etwa sozial auffällig
im Sinne von „abgehängt“ oder sichtlich verarmt. Eher schon
ziemliche  Durchschnittstypen.  Leute  also,  die  von  Linken
kurzerhand als „besorgte Bürger“ verhöhnt werden.

Wiederum der Zufall (?) wollte es, dass ich ebenfalls dieser
Tage in eine Feierlichkeit geraten bin, bei der gediegenes
Bildungsbürgertum  weitgehend  unter  sich  war.  Professoren,
Studienrätinnen und so weiter. Doch man höre: auch dort sehr
harsche Töne zur Lage der Nation, vor allem eine (offenkundig
nach  und  nach  angeschwollene)  grundsätzlich  entschiedene
Abwehrhaltung  gegen  Folgen  verstärkter  Migration.  Demnach
verkommen die Schulen und überall werden christliche Kirchen
zu Moscheen umgewidmet…

Es fielen dabei einschlägige Worte wie „Lügenpresse“. Und ein
Neurotiker  redete  von  Messerstechern  in  einer  bedenklich
angsterfüllten Weise, als stünde hinter jeder Ecke mindestens
einer. Überdies galt es als ausgemacht, dass die Messermänner
praktisch ausnahmslos Muslime sind. Wenn sie gerade mal nicht



das Messer zücken, können manche von ihnen jederzeit Frauen
betatschen. Einfach so. Auf offener Straße. Ungestraft. Und
die  Justiz?  Ist  letztlich  machtlos.  Und  die  Medien?
Verschweigen alle Probleme. Na, und so weiter. All das klang
reichlich pegidisch.

Nein,  es  war  keineswegs  eine  explizit  AfD-lastige
Gesellschaft, die sich da versammelt hatte. Vielmehr (und das
ist  besonders  erschreckend)  überwogen  eigentlich  allgemein
aufgeschlossene,  polyglotte  Menschen  mit  sozusagen  „bunten“
Biographien, die in den oder jenen Erdteilen gelebt und dort
etliche Freundschaften geschlossen hatten. Am Ende ist das
Ganze wohl doch wieder eine Klassen- und keine „Rassen“-Frage.

Soll  ich  Euch  jetzt  noch  erzählen,  was  ich  andererseits
neulich in der Dortmunder Nordstadt erlauscht habe? Da gingen
zwei Typen mit „Migrationshintergrund“ vor mir her, die sich
lautstark  über  Frauen  aufregten  –  immerhin  auf  Deutsch.
Ungefähr jede dritte Äußerung lautete „Diese Schlampen“ oder
„Diese  dreckigen  Schlampen“.  Schließlich  zog  der  eine  das
zornige Fazit, keinen Einwand duldend: „Die Schlampen werden
in der Hölle braten.“

Manchmal kommt es mir so vor, als sei die Parodie Wirklichkeit
geworden. Hier wie da.

______________________________________________________

Bisher in der losen Textreihe „Soziale Miniaturen“ erschienen
und durch die Volltext-Suchfunktion auffindbar:

An der Kasse (1), Kontoauszug (2), Profis (3), Sandburg (4),
Eheliche Lektionen (5), Im Herrenhaus (6), Herrenrunde (7),
Geschlossene Abteilung (8), Pornosammler (9), Am Friedhofstor
(10), Einkaufserlebnis (11), Gewaltsamer Augenblick (12), Ein
Nachruf im bleibenden Zorn (13), Klassentreffen (14), Zuckfuß
(15), Peinlicher Moment (16), Ich Vater. Hier. Jacke an! (17),
Herrscher im Supermarkt (18)



Von Rahn bis Reus – Was wären
die  deutschen  WM-Teams  ohne
Fußballspieler  aus  dem
Ruhrgebiet?
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 30. Juni 2018
Gastautor Heinrich Peuckmann über die unverkennbar wichtige
Rolle von Kickern aus dem Revier:

Hat Jogi Löw für die morgen beginnende WM Fußballer aus dem
Ruhrgebiet übersehen? Wenn es nach meinem jüngsten Sohn Niklas
(Theologe  an  der  Ruhruniversität  Bochum)  ginge,  wäre  da
unbedingt Andreas Luthe zu nennen.

Essener  Denkmal  für
den  Fußballer  Helmut
Rahn (1929-2003), der
von 1951 bis 1959 für
Rot-Weiss  Essen
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spielte und 1954 den
deutschen Siegtreffer
im  WM-Endspiel
erzielte.  (Foto:
Sebastian  Ritter  /
Wikimedia – Link zur
Lizenz:
https://creativecommo
ns.org/licenses/by-
sa/3.0/deed.de)

Luthe ist Ersatztorwart beim Zweitligisten VfL Bochum, der mit
seinen  Paraden  so  manche  Partie  entschieden  hat,  einige
freilich  auch  zugunsten  des  Gegners.  Wenn  bei  einer
Fußballübertragung ein Torwart einen Fehler macht, ruft mein
Sohn: „Luthe! Die sollten sich den Luthe holen.“

„Die sollten Andreas Luthe holen!“

Zuletzt war das beim Finale der Champions League der Fall, als
Karius  von  Liverpool  das  Spiel  ganz  alleine  entschied,
allerdings für Real Madrid. Da schlug Niklas wieder Liverpools
Trainer Klopp vor, den Luthe zu holen. Aber mein Sohn trinkt
auch das Bochumer Fiege-Bier, und wer Fiege trinkt, der darf
auch Luthe gut finden.

Aus  dem  Ruhrgebiet  ist  diesmal  Marco  Reus  von  Borussia
Dortmund dabei, und dem haben wohl alle Fans im Revier die
Berufung  gegönnt,  war  er  doch  bei  Großturnieren  stets
verletzt. EM, WM, egal was kam, Reus lief an Krücken. Aber
diesmal ist er fit, die Fans im Revier staunen. Zuletzt haben
sie gewitzelt, dass Löw ihn in den Testspielen besser nicht
aufstellen sollte, damit bloß nichts passiert. Aber Löw hat
nicht auf die Fans gehört, hat Reus (ein echter Dortmunder
Junge übrigens) spielen lassen und der hat tatsächlich das
Spielfeld verlassen, ohne zu humpeln. Es gibt in diesen harten
Zeiten auch noch gute Nachrichten.
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Weigl und Götze – leider nicht dabei

Hätte Löw noch andere Spieler aus dem Revier mit nach Russland
nehmen sollen? Den Julian Weigl vom BVB vielleicht. Weigl ist
ein Abräumer vor der Verteidigung, er läuft die Lücken zu,
unterbindet wunderbar die Angriffe des Gegners und sorgt für
Stabilität. Leider war er lange verletzt und fehlte Borussia.
Bis auf den 8. Tabellenplatz rutschte der BVB zwischenzeitlich
ab, dann kam Weigl zurück und es reichte gerade noch für die
Qualifikation zur Champions League. Ein paar schöne Abende im
kommenden Herbst bedeutet das. Mindestens. Fünfmal hat Weigl
für die Nationalmannschaft gespielt, vielleicht ist er, wenn
es bei der Borussia in der nächsten Saison (hoffentlich!)
wieder besser läuft, bald wieder dabei.

Das  könnte  auch  für  Mario  Götze  gelten,  Schütze  des
entscheidenden Tores bei der letzten WM. Sein Schuh, mit dem
er  das  Tor  zum  1:0-Siege  gegen  Argentinien  im  Endspiel
erzielte,  steht  nun  in  einer  Vitrine  im  Dortmunder
Fußballmuseum.  Wer  sagt  eigentlich,  dass  die  Zeit  der
Reliquienverehrung vorbei ist? Götze hat sich damit in die
Reihe der anderen WM-Finaltorschützen eingereiht: Helmut Rahn
1954, Gerd Müller 1974, Andreas Brehme 1990.

Entscheidende Finaltore von Revierjungs

Helmut  Rahn,  dies  nebenbei,  war  auch  ein  echter
Ruhrgebietsjunge, was man nicht zuletzt an seiner Liebe zum
Bier erkennen konnte. Rahn stammte nämlich aus Essen und hat
die  längste  Zeit  für  Rot-Weiss  gespielt,  das  mit  ihm  den
Meistertitel gewann und Pokalsieger wurde. Heute dümpelt der
Verein in der vierten Liga rum. Wer die B1 durch Essen fährt,
kann an den Brücken ablesen, wie präsent der Helmut noch immer
ist. Der unsterbliche Kommentar von Herbert Zimmermann ist
nämlich dort zu lesen. Erste Brücke bei der Einfahrt: „Rahn
müsste schießen“, zweite Brücke: „Rahn schießt auch“, dritte
Brücke bei der Ausfahrt: „Tor, Tor, Tor!“



Mario  Götze  war  auch  lange  verletzt  und  hat  nicht  mehr
rechtzeitig  zu  seiner  alten  Form  gefunden.  Schade.  Für
Borussia  und  die  Nationalmannschaft.  Götze  ist  ein  eher
langsamer Spieler, er war das von Jugend an. Umso wichtiger
war daher für ihn die Ballbehandlung und die ist Klasse. Wie
er den Ball stoppt, ihn fast blind weiterleitet, wie er auf
engstem Raum den Gegner austricksen kann, eine Augenweide!
Aber dafür muss er in Form sein und das war er lange nicht.
Erst  zuletzt  blitzte  in  einigen  Spielen  sein  Können  auf.
Leider nicht in jedem.

Keine Chance für Fährmann bei Jogi Löw

Auf Schalke, wie man im Revier sagt, spielt ein guter Torwart.
Fährmann heißt er und der hätte, das sagen selbst wir „Feinde“
aus Dortmund, längst mal eine Chance bei Löw verdient. In den
berühmten Derbys hat er die Spieler von Borussia so manches
Mal  zur  Verzweiflung  gebracht.  So  gut  wie  Trapp,  dritter
Torwart im Löw-Team, ist er auch. Aber merkwürdig, Fährmann
bekam nie eine Chance. Aber vielleicht ergeht es ihm ja wie
dem Dortmunder Torwart Roman Weidenfeller, der auch jahrelang
großartig hielt und von  Löw penetrant übersehen wurde, so
dass Trainer-Idol Klopp schon witzelte, Weidenfeller sei der
weltbeste Torhüter ohne Länderspiel. Das änderte sich erst
kurz vor der WM 2014, als er überraschend doch berufen wurde,
im reifen Alter von 34 Jahren noch zur WM mitgenommen wurde
und es auf insgesamt 5 Länderspielen brachte.

Mit  dabei  ist  noch  Leon  Goretzka,  wie  Reus  ein  richtiger
Ruhrgebietsjunge,  der  aus  Bochum  stammt.  Bis  Ende  dieser
Saison spielte er für Schalke, nun wechselt er nach München.
Dort spielt Manuel Neuer, trotz monatelanger Verletzung wieder
Torwart Nummer 1 bei Löw. Neuer kommt auch aus dem Revier, aus
Gelsenkirchen-Buer. Er ist der beste Torhüter der Welt, ein
Junge von uns, aber seit er nach München gewechselt ist, mögen
ihn auf Schalke nicht mehr viele.

Gelsenkirchen liegt nicht in der Türkei



Ja, und dann kommen noch andere Spieler aus dem Ruhrgebiet,
die nun in ausländischen Spitzenclubs spielen. Julian Draxler,
Mesut Özil und Ilkay Gündogan, alle aus Schalke, Verzeihung
aus  Gelsenkirchen.  Auch  wenn  Özil  und  Gündogan  zuletzt
vielleicht gemeint haben, Gelsenkirchen liege in der Türkei
und werde von Erdogan regiert.

Allein mit den Ruhrgebietsjungen könnte man also eine halbe
Topmannschaft bilden. Nur fällt das leider nicht auf. Die
Jungs verlassen uns. Warum eigentlich? Im Ruhrgebiet ist es
doch „klasse“. Trotzdem, bei so viel „Ruhrgebiet“ im Löw-Team
sind die Chancen auf den fünften WM-Titel riesig. Zweimal
haben unsere Jungs schon die WM entschieden, Rahn und Götze.
Deshalb stellt sich nicht die Frage, ob Deutschland wieder
Weltmeister wird. Nein, einzig die Frage, wer von unseren
Ruhrgebietsjungen  das  entscheidende  Tor  schießt,  muss  noch
beantwortet werden.

Denn  sie  wissen  genau,  was
sie tun: Am Theater Mülheim
entwickelten  Jugendliche  ein
Stück über Amokläufer
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. Juni 2018
SAART. Auf diese deprimierend knappe Formel bringt das Mädchen
mit den blonden Haaren den Ablauf eines ganzen Menschenlebens:
Schule, Ausbildung, Arbeit, Rente, Tod. Soll das denn wirklich
alles sein? So fragt das Mädchen sich und uns, die wir nach
Mülheim gekommen sind, um eine Produktion des Jungen Theaters
an der Ruhr zu sehen.
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Bitte  lächeln:  Dalia
Othmann,  Lisa  Babies,  Rosa
Altmiks, Luca Engels, Helen
Schmitt  und  David  Czyborra
(v.l.)  in  dem  selbst
entwickelten Stück „Wenn das
die  Zukunft  ist“  (Foto:
Mirko  Polo)

Im renommierten Haus an der Akazienallee hat eine jugendliche
Gruppe namens „Die Unruhestifter“ ein halbes Jahr gearbeitet,
um ein Stück über ein Thema zu entwickeln, das längst nicht
mehr als rein amerikanisches Problem abgetan werden kann. Es
geht um Amokläufe an Schulen, wie sie in Winnenden, Erfurt und
Emsdetten geschehen sind – und leider nicht nur dort.

Unter Anleitung der Theaterpädagogin Katja Fischer entstand
eine etwa 90 Minuten lange Produktion mit dem vielsagenden
Titel „Wenn das die Zukunft ist“. Es handelt sich dabei um
eine  lose  Abfolge  von  Szenen,  die  Schlaglichter  auf  die
Gründe,  Begleiterscheinungen  und  Konsequenzen  solcher
Gewaltexzesse  werfen.  Zusammen  gehalten  werden  sie  von
Zwischenspielen,  in  denen  Musik  von  Marilyn  Manson,  Pete
Doherty und vielen anderen in den Vordergrund tritt.
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Für  manche  ist  Schule  die
pure Langeweile. Für andere
ist  sie  die  Hölle.  (Foto:
Mirko Polo)

Naturgemäß steht der „Tatort Schule“ im Mittelpunkt. Es ist
beklemmend,  den  14-  und  15-jährigen  Darstellern  dabei
zuzusehen, wie sie Schüler ihres Alters spielen. Wie sie die
Mechanismen von Macht und Ohnmacht im Klassenzimmer sichtbar
machen. Wie sie die kleinen und großen Gemeinheiten auf dem
Pausenhof nachstellen, wo manch derber Spaß unversehens in
echte Grausamkeit umschlägt. Wo die Demütigung von Wehrlosen
erst mit dem Handy gefilmt und dann über die so genannten
„sozialen Medien“ verbreitet wird, einer virtuellen Meute zum
Spektakel.

Die Stärke dieses Abends liegt darin, dass „Die Unruhestifter“
nicht nach einfachen Antworten suchen. Treffgenau stellen sie
zunächst  die  Rituale  bloß,  die  nach  jedem  Amoklauf
unweigerlich einsetzen: das routinierte Berichten der Medien,
die TV-Talkrunden mit eiligst herbei gerufenen Experten, der
Ruf  nach  strengeren  Gesetzen,  das  Verteufeln  martialischer
Computerspiele, das Ausfragen von Nachbarn und Verwandten, die
am Tatort abgelegten Blumen. Darüber hinaus trifft ihr Finger
in manche Wunde. Sie zeigen überforderte Lehrer, die kaum mehr
gegen das respektlose Verhalten im Klassenzimmer ankommen. Sie
spielen ein Elternpaar, das die Frage, ob ihr Sohn Freunde
hatte, schlicht nicht beantworten kann. Vor allem aber zeigen
sie eine (Schul-)Welt, in der kein Pardon gegeben wird. In der
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Rücksichtnahme und Mitgefühl Fremdwörter sind.

Trumps  Traum?  Lisa  Babies
spielt  eine  Lehrerin,  die
bewaffnet  vor  ihre  Klasse
tritt (Foto: Mirko Polo)

Dass fortlaufend erlittenes Unrecht Rachephantasien erzeugen
kann, wissen wir spätestens seit der Seeräuber-Jenny aus Bert
Brechts „Dreigroschenoper“. Wie groß oder klein aber ist der
Schritt  zur  Tat?  Das  versuchen  die  sechs  Jugendlichen  in
Mülheim  zu  ermessen.  Symbol  für  die  langsam  wachsenden
Hassgefühle ist eine Jacke in militärischen Tarnfarben. Jeder
der Darsteller wird sie an diesem Abend mindestens einmal
überstreifen und über das sprechen, was ihn (oder sie) so
hoffnungslos und wütend macht.

Unter der erschreckenden Vielzahl von Gründen berühren einige
besonders schmerzlich. Die tief verankerte Überzeugung von der
eigenen  Wert-  und  Chancenlosigkeit  zum  Beispiel  und  die
zunehmend  verzweifelten  Versuche,  einen  authentischen  Weg
durch diese komplexe, häufig ungerechte Welt zu finden.

Es  ist  erstaunlich,  wie  glaubwürdig  die  jungen  Darsteller
dabei wirken: die zierlichen Mädchen Rosa Altmiks und Dalia
Othmann ebenso wie die energisch wirkende Luca Engels, die
hoch aufgeschossene Lisa Babies gleichermaßen wie die blonde,
etwas  kleinere  Helen  Schmitt.  Heranwachsende,  die  sich  in
einem wilden, von Stroboskoplicht durchzuckten Zwischenspiel

https://www.revierpassagen.de/50979/denn-sie-wissen-genau-was-sie-tun-am-theater-muelheim-entwickelten-jugendliche-ein-stueck-ueber-amoklaeufer/20180612_1821/lisa-babies-c-theater-an-der-ruhr-mirko-polo


plötzlich in Posen der Wut und der Abwehr werfen, die ihre
Lebenslust in einen Frust umschlagen lassen, den ihre Körper
zu aggressiver Rockmusik in die Welt hinausschreien (Bühne und
Licht: Bekim Aliji).

David Czyborra trägt Auszüge
aus  dem  Tagebuch  eines
Täters  vor.  (Foto:  Mirko
Polo)

Und dann ist da noch der 14-Jährige David Czyborra, der dem
Stück mit einem erschütternden Monolog eine Klammer gibt. Die
Tarnjacke um die Schultern, ein (Plastik-) Gewehr auf den
Knien, zitiert er zu Beginn und am Ende Passagen aus dem
Tagebuch  eines  realen  Amokläufers.  Er  spricht  leise,  sein
Gesicht  ist  blass,  als  er  vorträgt,  wie  der  jugendliche
Todesschütze sich schriftlich entschuldigt: bei seinen Eltern,
bei seinen Geschwistern und bei allen, die „wenigstens einmal
nett“ zu ihm waren. „Es tut mir leid, dass es so weit kommen
musste. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.“

(Das  Stück  steht  vorerst  nicht  mehr  auf  dem  Spielplan,
Schulvorstellungen können jedoch gebucht werden.

Kontakt:  Katja.Fischer@theater-an-der-ruhr.de  Tel.  0208  /
59901-34).
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Mehr als Filet und Trüffel:
Die Musikwelt begeht das 150.
Todesjahr  Gioachino  Rossinis
–  Festivals  in  Bad  Wildbad
und Pesaro würdigen sein Werk
geschrieben von Werner Häußner | 30. Juni 2018

Gioachino  Rossini.
Historische  Aufnahme
von Nadar (eigentlich
Gaspard-Félix
Tournachon)

Er  ist  unbestritten  einer  der  großen  Komponisten  des  19.
Jahrhunderts  und  hat  mit  „Il  Barbiere  di  Siviglia“  ein
Meisterwerk geschaffen, das seit seiner Premiere 1816 nicht
mehr  von  den  Bühnen  der  Welt  wegzudenken  ist.  Aber  die
öffentliche Wahrnehmung Gioachino Rossinis weist merkwürdige
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Brüche und Lücken auf. Von seinen rund 40 Bühnenwerken wird
neben dem unsterblichen spanischen Barbier nur eine Handvoll
im  Repertoire  der  Opernhäuser  zur  Kenntnis  genommen  –
zumindest  in  Deutschland.

Die  in  den  siebziger  Jahren  entstandenen,  ausgezeichneten
Einspielungen unter Claudio Abbado haben „La Cenerentola“ und
„L’Italiana in Algeri“ wieder weithin bekannt gemacht. Den
„Turco in Italia“ hatte zuvor schon Maria Callas in einer –
wenn auch arg verstümmelten – Aufnahme wieder ins Bewusstsein
geholt.  Anerkannt,  wenn  auch  über  Jahrzehnte  nicht  häufig
gespielt, war stets Rossinis letztes Werk für die Bühne, der
1829 in Paris uraufgeführte „Guillaume Tell“ – ein Markstein
in der Geschichte der Oper.

Brillanter Witz gegen deutschen Tiefsinn

Über  die  Gründe,  die  zum  Verschwinden  großer  Teile  des
Rossini’schen Schaffens geführt haben, ist mittlerweile viel
geschrieben  worden.  Sie  reichen  vom  Geschmackswandel  des
Publikums nach 1850 über die früher verheerende Quellenlage
bis hin zur politisch und nationalistisch motivierten Polemik.
Gegen den deutschen Tiefsinn von Beethoven bis Wagner hatte
die  flatterhafte  italienische  Muse  keine  Chance.  Gegen
Rossinis brillanten Witz und sarkastische Schärfe standen das
so  gesehene  „echte“  Gefühl  und  die  „wahre“  Liebe.  Solche
Denkschablonen  verhindern  bis  heute  eine  adäquate
Beschäftigung mit Rossinis Gesamtwerk, zumal mit den ernsten
Opern,  die  nach  wie  vor  vom  Glanz  seiner  buffonesken
Paradestücke  in  den  Schatten  gedrängt  werden.

Merkwürdig auch, wie Rossini als Person wahrgenommen wird.
Karikiert wird er gerne als heiterer Jupiter im Reich der
Musik, der aber eher von Tournedos Rossini und getrüffeltem
Truthahn  umgeben  ist:  Rossini,  der  Schöpfer  unsterblicher
Anekdoten und elektrisierender Melodien; Rossini, der witzige,
aber auch faule Gourmet; Rossini, der Wagner nicht verstand
und die neue Zeit ablehnte.



So wird das Bild verzerrt, in dem von Rossini, dem kritisch-
aufklärerischen  Geist,  dem  illusionslosen  Analytiker,  dem
musikalischen  Innovator  und  Experimentator,  aber  auch  von
Rossini,  dem  kranken  Mann  und  depressiven  Leidenden,  kaum
Konturen  zu  erkennen  sind.  Auch  über  seine  meist  sorgsam
getarnte Religiosität ist kaum etwas zu erfahren.

Dass solche Stereotypen bis heute weitergetragen werden, zeigt
die neueste Publikation „Rossini – die hellen und die dunklen
Jahre“ von Joachim Campe, dem Rezensenten klägliches Scheitern
attestieren. Zum Glück gibt es die schon älteren Biographien
von  Volker  Scherliess  und  Richard  Osborne  sowie  das  Buch
„Gioachino  Rossini  und  seine  Zeit“  des  in  Köln  lehrenden
Musikwissenschaftlers Arnold Jacobshagen, das zuverlässig und
auf  dem  aktuellen  Stand  der  Forschung  ein  neues  Bild  des
Komponisten zeichnet.

Der Trend weist in seine Richtung

Inzwischen scheint sich auch auf den Bühnen der Welt ein Trend
in Richtung Rossini abzuzeichnen. Wer auf www.operabase.com
eine  Statistik  der  Opern-Aufführungen  der  letzten  fünf
Spielzeiten  abruft,  findet  Rossini  mit  5237  gezählten
Vorstellungen  auf  Platz  vier  unter  den  weltweit
meistgespielten  Komponisten  –  hinter  Verdi,  Mozart  und
Puccini,  aber  vor  Wagner  (Platz  6),  Bizet  oder  Richard
Strauss.  Sicher  ist  das  dem  „Barbier  von  Sevilla“  zu
verdanken, der im Ranking der Opern Rossinis einsam an der
Spitze steht.

Die Breite der Rezeption auch kaum bekannter Werke Rossinis
ist bemerkenswert. Doch im deutschsprachigen Raum prägt sich
dieser Trend eher zögerlich aus. In den letzten Jahren traten
neben eine Reihe von Neuinszenierungen von „Guillaume Tell“
und  einem  lebhaften  Interesse  an  der  erst  1984  in  ihrer
originalen  Gestalt  wiederentdeckten  „Reise  nach  Reims“  nur
wenige  (Wieder-)entdeckungen:  So  etwa  die  monumentale
Vertonung des biblischen Exodus-Stoffes „Mosé in Egitto“ in



Bregenz und jüngst in Köln, „Semiramide“ in München und bei
den  Tiroler  Festspielen  Erl,  „Die  diebische  Elster“  in
Würzburg und Frankfurt, „Ermione“ und „Maometto Secondo“ in
Rostock,  „Tancredi“  in  Mannheim  oder  „Elisabetta,  Regina
d’Inghilterra“ im Theater an der Wien.

Auch  die  kommende  Spielzeit  2018/19  weist  trotz  des  150.
Todesjahres Rossinis – er starb am 13. November 1868 – bisher
nicht darauf hin, dass Rossini über den üblichen Rahmen hinaus
zur Kenntnis genommen würde. Lediglich die Tiroler Festspiele
Erl  setzen  ihren  Einsatz  für  Rossini  mit  dem  kühnen,  mit
Formen experimentierenden „Ermione“ fort (6. und 13. Juli).
das Theater an der Wien kündigt ab 13. Oktober einen neuen
„Guillaume Tell“ an. Ansonsten seift der Sevillaner Barbier
seine  Widersacher  landauf  landab  in  alten  und  neuen
Inszenierungen  ein.

Festivals leisten wichtige Entdeckerarbeit

Frisch renoviert: Das
Wildbader Kurtheater.
Foto: Marcel Menz

Umso wichtiger ist die Arbeit der beiden Rossini gewidmeten
Festivals in Europa. Dem Rossini Festival im italienischen
Pesaro und dem zum 30. Mal stattfindenden Festival Rossini in

http://www.rossinioperafestival.it/?lang=eng
https://www.bad-wildbad.de/rossini/


Wildbad ist zu verdanken, dass die neuen kritischen Editionen
der Opern in lebendiger Musik und aktuellen Inszenierungen
ihren Wert für die Gegenwart beweisen können. An der Adria und
im Schwarzwald wandeln sich Noten in Klang, die zum Teil seit
ihrer  Entstehungszeit  in  Archiven  schlummern.  Scheinbar
bekannte Werke werden neu gehört.

Gerade das Festival in Wildbad leistet mit geringen Mitteln,
was von solide finanzierten deutschen Opernhäusern mit ihrem
Apparat und ihren dramaturgischen Kompetenzzentren bis heute
nicht zu erwarten ist: Nie gehörte Werke Rossinis werden auf
ihre  Relevanz  befragt,  eine  junge  Generation  stilistisch
gewandter  und  technisch  anspruchsvoll  ausgebildeter  Sänger
zeigt, wie Rossini heute zu singen ist.

Im  Sommer  2018  setzt  Bad  Wildbad  unter  dem  seit  1991
amtierenden, unermüdlichen Intendanten Jochen Schönleber seine
Serie verdienstvoller Aufführungen fort. Sie sind inzwischen
längst international anerkannt und ziehen Publikum aus allen
Teilen  der  Welt  an.  Auf  dem  Programm  des  Jubiläumsjahres
stehen  vom  13.  bis  29.  Juli  vier  Opern:  „L’Equivoco
stravagante“  („Die  verrückte  Verwechslung“),  eine  grotesk-
zweideutige Liebesgeschichte, die erste abendfüllende komische
Oper Rossinis von 1811. Als deutsche Erstaufführung erklingt
Rossinis letzter Erfolg vor seinem Abschied aus Neapel, das
dramma per musica „Zelmira“, dirigiert von Gianluigi Gelmetti
und mit der in den Vorjahren umjubelten Silvia Dalla Benetta
in der Titelrolle.

In einer eigens erstellten vervollständigten Ausgabe zeigt das
Festival am Nordrand des Schwarzwaldes Rossinis monumentaler
Choroper „Moïse“, die den Auszug der unterdrückten Israeliten
unter Führung von Moses aus dem Land der Pharaonen und die
Vernichtung der ägyptischen Truppen beim Zug durch das Rote
Meer  schildert.  Fabrizio  Maria  Carminati  dirigiert,  der
russische  Bass  Alexej  Birkus  vom  Staatstheater  Nürnberg
verkörpert die Gestalt des alttestamentlichen Patriarchen.



Die vierte Oper im Programm ist „La Cambiale di Matrimonio“
(„Der  Heiratswechsel“),  der  erste  in  Venedig  aufgeführte
komische Einakter des erst 18jährigen Rossini. Ergänzt wird
das  Programm  durch  Konzerte  mit  Rossini-Raritäten  wie  den
„Trois choeurs religieux“ für Frauenchor, der Klavierkantate
„Aurora“ oder der berühmten Solokantate „Giovanna d’Arco“. Als
Festkonzert zum Jubiläum erklingt die Kantate „Le Nozze di
Teti e di Peleo“. Am 15. und 24. Juli singen Solisten des
Festivals  in  Rossinis  „Petite  Messe  Solennelle“,  seinem
letzten großen, dem lieben Gott gewidmeten Werk.

Drei neue Inszenierungen beim Festival in Pesaro

Das Teatro Rossini in
Pesaro,  Spielort  des
Festivals,  bei  dem
sich  alles  um  den
berühmten  Sohn  der
Stadt  an  der  Adria
dreht.  Foto:  Werner
Häußner

Das italienische Pesaro feiert das 150. Todesjahr Rossinis vom
11.  bis  23.  August  2018  mit  drei  Neuproduktionen:  Regie-
Altmeister Pier Luigi Pizzi wird ab 13. August sicher für eine



opulente und dekorative Aufführung des „Barbier von Sevilla“
sorgen. Zum dritten Mal in Pesaro ist „Adina“ zu sehen, deren
Zusatztitel „Der Kalif von Bagdad“ schon darauf hinweist, dass
es sich wie bei Mozarts „Entführung aus dem Serail“ um einen
„exotischen“ Türken-Stoff handelt. Das Auftragswerk, das nach
seiner Uraufführung in Lissabon 1826 kaum mehr gespielt wurde,
trägt  eher  melancholische  Züge;  Rossini  schrieb  nur  vier
originale Nummern für den Einakter.

Die wichtigste Neuinszenierung in Pesaro gilt der Kreuzfahrer-
Oper „Ricciardo e Zoraide“, wie „Adina“ 1818 geschrieben und
in Neapel mit Rossinis Frau Isabella Colbran uraufgeführt. Ein
Werk,  das  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  einer  recht
erfolgreichen Karriere von der Bühne verschwand und erst 1990
in Pesaro und 2013 in Bad Wildbad wieder entdeckt wurde.

Das Orchestra Sinfonica Nazionale della RAI leitet Giacomo
Sagripanti, der in Essen u. a. Rossinis „Barbier“, Bellinis
„Norma“ und zuletzt Verdis „Troubadour“ geleitet hat und der
inzwischen an der Wiener Staatsoper, in Berlin, Paris und
Moskau  dirigiert.  Zur  prominenten  Sängerriege  gehören  Juan
Diego Flórez und Pretty Yende. Wie stets in den letzten Jahren
zähken  zwei  Aufführungen  von  „Il  Viaggio  a  Reims“  zum
Festival,  besetzt  mit  jungen  Sängerinnen  und  Sängern  der
Accademia Rossiniana „Alberto Zedda“. Auch in Pesaro spielt
man zum Abschluss des Festivals am 23. August die „Petite
Messe solennelle“, hier aber in der Version für Orchester.

Aufführungen in Nordrhein-Westfalen

Die Opernhäuser der Region setzen – wenn sie Rossini denn zur
Kenntnis nehmen – auf Bewährtes: In Dortmund fällt dem neuen
Operndirektor Heribert Germeshausen auch nur der „Barbiere di
Siviglia“ ein, inszeniert vom Jungregisseur Martin G. Berger,
ehemals Assistent in Gelsenkirchen und Dortmund, der zuletzt
in Augsburg mit Paul Abrahams „Roxy und ihr Wunderteam“ einen
sensiblen Zugang zu melancholischer Komik gefunden und dafür
einen Preis gewonnen hat (Premiere am 7. Oktober 2018).



Düsseldorf wärmt Jean-Pierre Ponnelles „La Cenerentola“ wieder
auf  (3.  November),  Hagen  hat  immerhin  den  nicht  häufig
gespielten  „Türken  in  Italien“  aufs  Programm  gesetzt  (2.
Februar  2019).  Wer  etwas  weiter  fährt,  nach  Liège,  kann
immerhin ab 21. Dezember Rossinis später Farce „Le Comte Ory“
erleben. Für ernste Rossini-Opern heißt es dann, weiter zu
reisen, etwa für „Semiramide“ nach Bilbao oder Venedig oder
für „Tancredi“ nach Bari in Süditalien.

Informationen und Karten für die Festivals finden sich auf den
Webseiten  www.rossinioperafestival.it  (in  Italienisch  und
Englisch) und www.bad-wildbad.de/rossini/

Auch  die  Revierpassagen
sagen: Tschüss, Facebook!
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juni 2018
So.  Jetzt  habe  ich  auch  die  Facebook-Präsenz  der
Revierpassagen  abgeschaltet.  Diese  „Fanseite“  (welch  eine
Bezeichnung!) war über sieben Jahre hinweg immerhin eine gute
Möglichkeit,  zusätzlich  ein  paar  Hundert  Leute  auf  neue
Beiträge  aufmerksam  zu  machen,  die  bei  Facebook  nicht
persönlich mit mir befreundet sind. Dahin, dahin. Jedenfalls
vorerst.

http://www.theaterhagen.de/veranstaltung/il-turco-in-italia-1114/6033/show/Play/
https://www.operaliege.be/en/show/le-comte-ory-count-ory/
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https://www.revierpassagen.de/50920/auch-die-revierpassagen-sagen-tschuess-facebook/20180609_2049


Licht am Ende des Tunnels?
Schön  wär’s.  (Foto:  Bernd
Berke)

Bei  Facebook  (FB)  habe  ich  unterdessen  die  dringliche
Aufforderung hinterlassen, die Bedingungen für uns und für
zahllose andere Seitenbetreiber gesetzeskonform zu gestalten.
Wer weiß, in welchem Orkus ein solches Ansinnen landet. Ich
lasse mich gern eines Besseren belehren.

Kurz zum Hintergrund: Der Europäische Gerichtshof (EuGH) hat
geurteilt,  dass  Betreiber  solcher  FB-Fanseiten  für  etwaige
Datenschutzverstöße  von  Facebook  mitverantwortlich  seien.
***Ironie-Sternchen: Es besteht ja auch kaum ein Unterschied
zwischen dem Multimilliarden-Unternehmen aus Kalifornien und
beispielsweise  einem  Kulturblog  aus  dem  Ruhrgebiet,  das
keinerlei Gewinn erzielt. Da kann man sich auch brüderlich die
(finanzielle)  Verantwortung  teilen.  Am  besten  gleich  im
Verhältnis fünfzig zu fünfzig.

Sogleich  brachten  sich  via  Meedia.de  zwei  Fachjuristen  in
Stellung, die darlegten, dass nach dem EuGH-Urteil die derzeit
einzig  rechtskonforme  Lösung  des  Dilemmas  auf  eine
vollständige Abschaltung der Facebook-Fanseiten hinauslaufe.
So  sehen  es  zum  Beispiel  Anja  Neubauer  und  Christian
Solmecke. Was sie schreiben, ist wohl kein Alarmismus und erst
recht  keine  Hysterie,  sondern  es  klingt  nach  ernüchterter
Bestandsaufnahme.

https://www.revierpassagen.de/50920/auch-die-revierpassagen-sagen-tschuess-facebook/20180609_2049/img_0563
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https://meedia.de/


Man  kann  nur  hoffen,  dass  jetzt  viele,  sehr  viele  Leute
(Händler,  Firmen,  Kneipen,  Restaurants,  Kulturveranstalter,
Künstler,  Blogger  usw.  usw.)  ihre  FB-Fanseiten  aus  den
genannten Gründen vom Netz nehmen. Das dürfte die einzige
Sprache sein, die Facebook versteht.

Speziell für kleinere Internet-Auftritte war das EuGH-Urteil
bereits der zweite Prankenhieb – nach der neuen, seit 25. Mai
gültigen Datenschutzverordnung DSGVO, die die gesamte Netzwelt
gehörig auf Trab gebracht hat. Selbst mächtige Firmen und
Institutionen,  die  über  große  Rechtsabteilungen  verfügen,
taten und tun sich schwer damit, obwohl man die Sache seit
Jahren auf sich hätte zukommen sehen können. Aber so sind wir
eben, im Alltag gehen Dinge unter, die erst in zwei oder drei
Jahren anstehen: Kurz vorm Jahreswechsel 1999 / 2000 war ja
auch allseits Panik ausgebrochen, weil man fürchtete, dass die
Computer  die  Ziffernfolgen  des  Millenniumswechsels  nicht
schadlos verarbeiten würden.

Vor Abschaltung der FB-Fanseite haben wir schon die Buttons
deaktiviert,  mit  denen  man  das  „soziale  Netzwerk“  (haha,
kleiner  Scherz  meinerseits)  direkt  hätte  ansteuern  können.
Außerdem  kann  man  die  Revierpassagen  nicht  mehr  per  Mail
abonnieren. Wenn’s nach uns geht, sollte man also immer mal
wieder  direkt  draufschauen  oder  sich  die  Seite  auf  die
Favoritenleiste des Browsers legen. Das rät Euch
etwas geknickt, aber mit herzlichen Grüßen
Bernd Berke

Comics  als  pädagogische

https://www.revierpassagen.de/50865/comics-als-paedagogische-massnahme-oberhausener-museum-wuerdigt-die-latzhosen-fuechse-fix-foxi/20180608_1435


Maßnahme  –  Oberhausener
Museum würdigt die Latzhosen-
Füchse „Fix & Foxi“
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juni 2018

Heile Welt nach Rolf Kaukas Art: Fix & Foxi mit Oma
Eusebia,  Lupinchen,  Lupo  und  Onkel  Fax  (hinten).  (©
Sammlung Dr. Stefan Piëch)

Eine persönliche Vorbemerkung sei gestattet: Ich gehöre noch
zur Generation, die die Ausläufer der unseligen „Schmutz und
Schund“-Kampagnen der 1950er Jahre erlebt hat. Comics waren
generell verpönt. Auch meine Eltern verfügten: „Rasselbande“-
Hefte ja, Donald Duck und Micky Maus nein… Und so frohlocke
ich noch heute, wenn Comics gar als museumswürdig erscheinen –
so wie jetzt in der Ludwiggalerie Schloss Oberhausen, wo die
deutschen Heftchenhelden „Fix & Foxi“ in bisher nie gesehener
Breite gewürdigt werden.
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Im  Untertitel  der  Schau  wird  Rolf  Kauka  (1917-2000),  die
treibende  Kraft  hinter  den  heute  längst  kultigen  Fuchs-
Zwillingen, mal wieder als „deutscher Walt Disney“ bezeichnet.
Ein  Katalog-Beitrag  der  Museumsleiterin  Christine  Vogt
schränkt das Prädikat allerdings schon kräftig ein.

War Rolf Kauka wirklich ein „deutscher Disney“?

Gewiss: Auch der bei Leipzig geborene Kauka hielt buchstäblich
das Heft bzw. alle publizistischen Fäden in der Hand (eben
ähnlich wie Disney). Gezeichnet haben hier wie dort stets
andere, die das weitaus besser konnten. Zeitweise standen mehr
als zwanzig Zeichner in Kaukas Diensten, aber nur sein Name
wurde genannt. Er war halt als Produzent und Verleger der
Boss.  So  weit  die  Gemeinsamkeiten  mit  Disney,  dessen
zeichnerischer Genius Carl Barks auch erst nach vielen Jahren
namentlich bekannt wurde.

So sahen die Füchse in einem
früheren  Stadium  aus.  (©
Sammlung Dr. Stefan Piëch)

Nun aber zu den Unterschieden. Man vergleiche die Inhalte:
Vielfach scheint sich Kauka zwar Anregungen aus Entenhausen
bezogen zu haben, aber das Resultat kommt ungleich harmloser,
biederer  und  braver  daher.  Das  war  kein  Zufall,  sondern
beruhte auf Kalkül. Just, um dem Schund-Vorwurf zu entgehen,

https://www.revierpassagen.de/50865/comics-als-paedagogische-massnahme-oberhausener-museum-wuerdigt-die-latzhosen-fuechse-fix-foxi/20180608_1435/sammlung-dr-stefan-pie%cc%88ch-5


legte es Kauka auf (konservative) Werte, auf erzieherische
Wirkungen mit erhobenem Zeigefinger an. Auch sollte es in
seiner heilen Welt durchweg gewaltfrei zugehen. Kauka hatte
seine verlegerische Laufbahn übrigens 1947 mit der Broschüre
„Leitfaden für Polizeibeamte“ begonnen…

Moral mit erhobenem Zeigefinger

Am Ende vieler „Fix & Foxi“-Abenteuer stand eine ausdrückliche
„Moral von der Geschicht'“, die den herrschenden Zeitgeist
widerspiegelte,  so  beispielsweise:  „In  Ruinen  spielt  man
nicht“, was in den 50er Jahren ein durchaus lebensnaher Rat
war. Auch Fix & Foxi gingen letztlich mit der Zeit. Zuletzt
(Schluss  mit  Print-Ausgaben  anno  2010,  seither  nur  TV-
Filmchen) hatten sie selbstverständlich Handys.

Das erste deutsche Micky-Maus-Heft war am 29. August 1951
erschienen, ab Oktober 1953 zog Kauka mit „Fix & Foxi“ nach.
In Oberhausen ist beispielsweise eine Spatzenkinder-Geschichte
aus seiner Produktion zu sehen. Die Vögelchen hießen Fiep,
Piep und Tschiep. Sollte das etwa ein Anklang an Donald Ducks
Neffen  Tick,  Trick  und  Track  gewesen  sein?  Manche  Kauka-
Figuren erinnern mehr oder weniger an Disney-Gestalten, so
etwa der Hund Lupo an Pluto oder Professor Knox von fern her
an Daniel Düsentrieb. Aber vielleicht liegt es ja auch daran,
dass das Universum und das Figureninventar solcher Geschichten
denn doch endlich sind, so dass gewisse Verwandtschaften kaum
ausbleiben.

Anfänge der Heftserie mit deutschen Märchen und Sagen

Die Vielzahl der Kauka-Zeichner, die ab 1956 unter seiner
Regie in einem Schlösschen zu Grünwald bei München arbeiteten,
sorgte in den Anfangsjahren für einen ziemlich uneinheitlichen
Stil. Erst später wurden die Füchse und alle anderen Figuren
(Oma Eusebia, Hund Lupo, Lupinchen, Rabe Knax, Onkel Fax usw.)
allmählich „auf Linie gebracht“. Zu Beginn der 1970er waren
dann die stereotypen Charaktere und ihre Darstellung recht



eindeutig definiert, es war klar, was sie jeweils zu tun und
zu  lassen  hatten.  Zeichner  und  Texter  hatten  sich  an  die
Vorgaben  zu  halten.  So  musste  etwa  Oma  Eusebia  immer  mal
wieder die mahnende Spielverderberin sein, wenn andere der
Hafer stach. Da weiß man doch gleich, woran man ist.

Vorläufer der Fix &
Foxi-Hefte:  Till
Eulenspiegel.  (©
Sammlung Dr. Stefan
Piëch)

Die Oberhausener Ausstellung, kuratiert von Linda Schmitz, ist
gegenüber den Vorläufern in Krems (Österreich) und Hannover
(Wilhelm-Busch-Museum) noch einmal gehörig erweitert worden.
Sie führt auch zu den Anfängen der Heftserie. Die Ursprünge
von  Fuxholzen  (gleichsam  das  Entenhausen  der  Füchse,  mit
leicht süddeutschem Einschlag) liegen in jenen Kauka-Heften,
die den Kindern deutsche Märchen und Sagen als Bildungsgut
nahebringen  sollten.  Da  ist  er  wieder,  der  pädagogische
Impetus.  Es  begann  mit  Till  Eulenspiegel  (Hefttitel)  und
Münchhausen.  Schon  bald  tauchten  zwei  kleine  Füchse  auf,
anfangs  noch  naturalistisch  gezeichnet,  in  späteren  Jahren
zusehends stilisiert. Immer auffälliger wurden sie auf der
Titelseite  angekündigt  –  bis  sie  schließlich  selbst  dort
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prangten.

Wie überhaupt ein Comic entsteht

Es war der Beginn einer erstaunlichen Erfolgsgeschichte. Von
wechselnden Verlagen (u. a. Pabel) wurden bis 1994 etwa 300
Millionen  Hefte  verbreitet.  Zahllose  Kinder  sind  mit  den
niedlichen Füchsen aufgewachsen. Mit der Wendung, die „Ich bin
fix  und  fertig“  scherzhaft  durch  „Ich  bin  fix  und  foxi“
ersetzte,  haben  die  pfiffigen  Tiere  auch  Eingang  in  die
Alltagssprache gefunden. Eigentlich kein Wunder, dass es im
Netz wahrhaftig einen lexikalischen Auftritt namens Kaukapedia
gibt.

Ohne  die  Wiener  Sammlung  von  Dr.  Stefan  Piëch,  der  den
umfangreichen  Kauka-Nachlass  2014  mit  seiner  Firma  „Your
Family  Entertainment“  übernommen  und  das  anfängliche  Chaos
geordnet hat, wäre eine derartige Ausstellung undenkbar. Sie
zeigt nicht nur 284 Originalblätter, sondern insgesamt rund
500  Exponate,  darunter  auch  etliche  Merchandising-Produkte,
mit  denen  der  gewiefte,  um  nicht  zu  sagen  ausgefuchste  
Geschäftsmann Kauka gewinnträchtig an Fix & Foxi anknüpfte. Im
Oberhausener Schloss kann man überdies haarklein verfolgen,
wie ein solcher Comic überhaupt entsteht – von der ersten
Skizze über Blau- sowie Tuschzeichnungen und Kolorierung bis
hin zur fertigen Geschichte.

http://www.kaukapedia.com/index.php?title=Hauptseite


Noch  nicht  ganz  fertiger
Comic  mit  Fix  &  Foxi  von
1970.  (©  Sammlung  Dr.
Stefan Piëch)

Nicht immer hatte der geschäftstüchtige Kauka den richtigen
Riecher.  Mitte  der  60er  Jahre  brachte  er  die  Reihe  „Lupo
modern“ heraus, in denen es auch schon mal um Jazz oder – man
denke! – Beatmusik ging. Das kurzlebige Projekt hatte gegen
die damals übermächtige „Bravo“ keine Chance. Gut denkbar,
dass Kauka nicht wirklich mit dem Herzen bei dieser Sache war.

Asterix und Obelix als Germanen

Das Spektrum der Kauka-Produktionen reichte auch sonst über
Fix & Foxi hinaus. Extreme waren auf der einen Seite der
putzige „Bussi Bär“ (seit 1967 bis heute!), auf der anderen ab
1974 der actiongeladene „Capitan Terror“. Ja, er hieß wirklich
so. Nicht zu unterschätzen ist Kaukas Einfluss auf die gesamte
hiesige Comic-Szene durch Verwertung ausländischer Lizenzen.
So verschaffte er franko-belgischen Serien wie „Gaston“ und
den Schlümpfen erste deutsche Auftritte, auch war „Lucky Luke“
bei Fix & Foxi zu Gast.

Noch bemerkenswerter: Asterix und Obelix hatten durch Kauka
ihr Deutschland-Debüt. Kauka war freilich bei der Übertragung
nicht zimperlich. Die Gallier traten bei ihm als Germanen auf
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und  hießen  Siggi  und  Barrabas.  So  unsäglich  gerieten
stellenweise die Eindeutschungen, dass alsbald der Verdacht
aufkam,  Kauka  sei  ein  ausgemachter  Reaktionär.  Sonderlich
geschickt war sein Umgang mit Asterix jedenfalls nicht.

Kein Preisausschreiben, nix zu gewinnen, aber eine Kernfrage:
Wie  erkennt  und  unterscheidet  man  eigentlich  die  beiden
Zwillingsfüchse? Am Temperament, an der Frisur, an der Farbe
der Latzhose? Na?

„Fix & Foxi. Rolf Kauka, der deutsche Walt Disney, und seine
Kultfüchse“. 10. Juni bis 9. September 2018. Geöffnet Di-So
11-18 Uhr. Eintritt 8 Euro, ermäßigt 4 Euro, Familien 12 Euro.
Katalog (Edition Alfons, Verlag Volker Hamann) 29,80 Euro.
Weitere Infos: www.ludwiggalerie.de

 

„Das  Gesetz  verurteilt,  die
Liebe verschont“: Donna Leons
27. Brunetti-Krimi „Heimliche
Versuchung“
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Juni 2018
Immer mehr Einheimische nehmen Reißaus, halten die tagtäglich
durch  Venedig  strömenden  Touristen-Fluten,  die  billigen
Ramschläden und riesigen Kreuzfahrtschiffe nicht mehr aus oder
können sich die steigenden Mieten nicht mehr leisten. Und die
Wenigen, die geblieben sind, verheddern sich in einem Knäuel
offenbar unlösbarer Probleme.

http://www.ludwiggalerie.de
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Ein begabter Schüler nimmt Drogen, ein gesetzestreuer Mann
wird  eines  Nachts  schwer  verletzt  am  Fuße  einer  Brücke
gefunden.  Eine  alte  Dame  hortet  wertlose  Coupons.  Ein
vermeintlich gewissenloser Dealer erweist sich als ein von
Krebs  zermürbtes  menschliches  Wrack.  Eine  von  Schuld  und
Geldsorgen  zermarterte  Ärztin  unterstützt  einen  gierigen
Apotheker, um die Schlupflöcher des Gesundheitssystems besser
auszunutzen zu können.

Zwischen „Antigone“ und Händels „Esther“

Und  Commissario  Brunetti?  Der  streift  melancholisch  durch
seine  hassgeliebte  Lagunenstadt  und  neigt  neuerdings,  von
feucht-ungemütlichen  November-Nebeln  umwölkt,  zu  voreiligen
Schlüssen und liest das antike Drama über die von Macht und
Moral  heillos  zermürbte  Antigone,  um  die  Nöte  seiner
Mitmenschen im Hier und Heute besser zu verstehen. Und was hat
das Ganze ausweglose Verwirrspiel mit Georg Friedrich Händel
zu tun, bei dem es in seinem „Esther“-Oratorium heißt: „Das
Gesetz verurteilt, / die Liebe verschont“?

Eigentlich ist alles wie immer bei Donna Leon, und doch ist in
„Heimliche  Versuchng“,  dem  siebenundzwanzigsten  Fall  von
Commissario  Brunetti,  alles  ein  bisschen  anders.  Natürlich
sind  sie  alle  wieder  dabei:  Paola,  die  kluge  Gattin,  die
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Brunetti bei einem guten Essen die Flausen austreibt; Chiara
und Raffi, die aufgeweckten Kinder, die Brunetti das Herz
erwärmen; Patta, der arrogante Vorgesetzte, und Scarpa, der
fiese,  intrigante  Polizist,  die  Brunetti  zur  Verzweiflung
treiben;  Vianello,  der  aufopferungsvolle  nette  Kollege;
Elettra,  die  schöngeistige  Computer-Spezialistin,  die  noch
jede brauchbare Information aus dem Internet herausfischt hat.

Flucht vor dem Touristen-Mob in Venedig

Außerdem Brunettis Liebe zu den griechischen Klassikern, die
Einbettung der vorgeblich kriminalistischen, in Wirklichkeit
aber  moral-philosophischen  Handlung  in  ein  wohl  überlegtes
Händel-Zitat: Wir kennen (erwarten und lieben) das alles von
einer Autorin, die eigentlich nur schreibt, um ihre Passion
für Barock-Musik auszuleben, mehrere Orchester finanziell zu
alimentieren und sich vor dem Touristen-Mob in Venedig immer
häufiger  auf  ihren  abgelegenen  Bauernhof  in  die  Schweizer
Berge zu retten.

Die Weltsicht von Brunetti, das kann man nicht mehr überlesen,
wird immer trüber, seine Lust, sich durch den Schlamm der
kriminellen Machenschaften zu wühlen und die Wahrheit über die
sündhaften Verbrechen ans Tageslicht zu fördern, lässt spürbar
nach. Eigentlich möchte er nur noch in Ruhe lesen, in der Bar
einen  heißen  Café  trinken  und  sich  die  komplexe  Lage  mit
einfachen Erklärungen zurechtbiegen. Ihm geht es wie allen
Personen  in  diesem  Roman,  der  betont  langsam,  ja  fast
langweilig  daher  kommt  und  doch  einen  seltsamen  Sog
entwickelt.

Wie wollen wir eigentlich miteinander leben?

Alle sind von „heimlichen Versuchungen“ befallen. Einer peilt
den leicht und schnell verdienten Profit an, der andere will
sich als Besserwisser und Rechthaber erweisen und sich selbst
erhöhen.  Auch  die  Versuchung,  tiefgründige  Recherche  durch
kurzschlüssige  (Vor)Urteile  zu  ersetzen,  ist  groß.  Statt



miteinander zu reden und den Dingen auf den Grund zu gehen,
bestimmen irrationale Gefühle und Ängste das Handeln. Auch ist
es wenig befriedigend, das Gesetz wie eine Monstranz vor sich
her zu tragen und die Schuldigen dingfest zu machen, wenn man
nicht lieben und verzeihen kann.

Ja, es geht auch um Drogen, und ja, es geht auch um kriminelle
Abzockerei im Gesundheitswesen. Aber eigentlich geht es darum,
wie wir miteinander leben und ob wir weiter unsere Umwelt
verschandeln und unsere Beziehungen vergiften wollen, warum
wir  so  gern  Gerüchten  aufsitzen  und  alternativen  Fakten
trauen,  wieso  wir  glauben,  es  reiche,  der  komplizierter
werdenden  Welt  mit  schnellen  Antworten  und  kernigen
Vorurteilen  zu  begegnen.

Nein, es macht wirklich keinen Spaß, den neuen Roman von Donna
Leon zu lesen. Einfühlsam und eindringlich geschrieben und von
einer  unerschütterlichen  humanen  Hoffnung  auf  ein  besseres
anderes Leben getrieben ist er trotzdem allemal.

Donna  Leon:  „Heimliche  Versuchung“.  Commissario  Brunettis
siebenundzwanzigster Fall. Roman. Aus dem Amerikanischen von
Werner Schmitz. Diogenes, Zürich, 328 Seiten, 24 Euro.

Das  Eis  der  Adria:
Winterliche  „Nacht  in
Venedig“  als  konsequente
Erneuerung  der  Operette  am
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Aalto-Theater Essen
geschrieben von Werner Häußner | 30. Juni 2018
Wie  nähert  man  sich,  nach  einer  Generation  langsamen
Erstickens  der  Operetten-Tradition,  diesem  Genre  des
Musiktheaters heute? Noch dazu einer „Nacht in Venedig“ von
Johann  Strauß,  die  mit  ihren  harmlos-heiteren
Verwechslungsmaskeraden  nicht  zu  den  besten  Libretti  von
Friedrich Zell und Richard Genée gehört?

Auf  dünnem  Eis:  Elbenita
Kajtazi  (Annina)  und
Caramello  (Albrecht
Kludszuweit) im winterlichen
Venedig  im  Aalto-Theater.
Foto: Jörg Landsberg

Das Aalto-Theater hat sich nach verflixten sieben Jahren der
Enthaltsamkeit  entschlossen,  für  die  erste  Operetten-
Neuproduktion der Intendanz Hein Mulders auf einen local hero
zu  setzen.  Man  verpflichtete  Bruno  Klimek,  Professor  für
szenische Ausbildung im Studiengang Gesang/Musiktheater an der
Folkwang Universität der Künste.

Das  Ergebnis  war  zu  erwarten:  Klimek  macht  mit  seinem
Bühnenbildner Jens Kilian und der kreativen Kostümfrau Tanja
Liebermann die gute alte Operette nackt. Er streift ihr den
bunten Karnevalsdress ab, reißt ihr die mondänen Ballroben vom
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Leibe  und  schält  sie  aus  den  folkloristischen
Fischermädchenkleidchen. Aber mehr noch: Er entblößt sie von
den  veralteten  Sentenzen  Zells  und  Genées,  schreibt  die
Dialoge  quasi  alle  neu,  greift  vereinzelt  auch  in  die
Gesangstexte ein. Manchmal verfehlt er den Stil: Dass Herrn
Delaqua, seines Zeichens Senator der Serenissima, etwas „glatt
am Arsch vorbei“ geht, ist ein gutes Stück zu pöbelhaft als
Ersatz für Wiener Wortwitz.

Niente Carnevale!

Die Entscheidung greift tief ein, ist aber gut begründbar:
Klimeks gereimte Pointen sind – wie die alten Albernheiten
auch – Geschmackssache, aber sie sitzen und sie kommen auch
an.  Das  Publikum  bricht  selten  in  offene  Heiterkeit  aus,
schmunzelt aber doch über manche Pointe. Vor allem kann Klimek
so die Konstellation der Figuren schärfen: Die Mädels Annina
und Ciboletta sind nicht mehr die koketten Dummchen, sondern
profilieren sich über die überlebenswichtige Fischhandels- und
Zofen-Schläue hinaus als selbstbewusste weibliche Wesen. Sie
lassen sich von den Herren der Schöpfung nichts sagen. Sie
spielen  ihr  eigenes  Spiel  und  schauen  auf  ihr  eigenes
Vergnügen.

„Frutti  di  Mare!“
bietet  Elbenita



Kajtazi  alias
Annina feil. Foto:
Jörg Landsberg

Niente Commedia dell’arte, niente Carnevale: Tanja Liebermann
verordnet  der  Schaulust  Askese,  wo  sie  das  Historisch-
Dekorative  suchen  will.  Schon  als  Christina  Clark,  alias
Ciboletta,  aufgeregt  vor  dem  geschlossenen  Vorhang
herumstöckelt, wissen wir: Ihr gelbes Ölzeug eignet sich vor
allem zum Schutz, wenn sich ostfriesische Himmelsfluten nach
südlich der Alpen verlagern und „aqua alta“ droht. Öffnet sich
der  Vorhang,  erleben  wir,  dass  auch  in  Venedig  zur
Karnevalszeit Winter herrscht: Es schneit, die Menschen haben
Mäntel an, zittern, frieren, rutschen auf Glatteis aus.

Dass es dabei schmerzhafte Stürze geben kann, macht Martijn
Cornet als Pappacoda bewusst. Der Arme ist Neapolitaner und
mit venezianischen Klimafallen nicht vertraut. Und je mehr
billigen  Korbflaschenwein  er  in  sich  hineinschüttet,  desto
heftiger  kommt  er  zu  Fall.  Liebermann  hat  ihn  mit
fischgrätengemusterter Hose, Sakko, Schal, Scheiter und Brille
ausstaffiert wie einen Dramaturgen der siebziger Jahre – wäre
da nicht der Riesentopf mit, nun ja, Spaghetti drin. Klimek
lässt  die  Figur  immer  weiter  in  Slapstick  abgleiten.  Das
funktioniert nicht; auch das Publikum nimmt die traurige Show
regungslos hin.

Lustvoll ausgestellte Klischees

Dekor  spielt  in  Klimeks  Inszenierung  eine  Rolle,  wenn  er
nämlich ganz Venedig dazu erklärt: Jens Kilian hat in den
Hintergrund der weiträumigen Aalto-Bühne ein Spielzeug-Venedig
gebaut,  an  dem  sich  in  regelmäßigen  Abständen  riesige
Kreuzfahrtschiffe  vorbeischieben.  Dass  die  Miniatur-Palazzi
wackeln und von einem Bühnenarbeiter (Hans-Günter Papirnik)
immer  wieder  zurechtgerückt  werden  müssen,  dass  sie
schließlich  komplett  zusammenstürzen,  ist  mehr  als  eine
Anspielung auf die aktuelle Debatte um die Schäden, die diese



Riesenpötte  an  der  historischen  Bausubstanz  verursachen.
Klimek entlarvt, dass es gar nicht um Venedig geht – die Stadt
ist für die geschätzt 30 Millionen jährlicher Touristen eben
vor allem eine Dekoration für schöne Tage.

So stellt die Regie Klischees in Frage – oder stellt sie
lustvoll aus, bis sie überdreht in sich zusammenbrechen. In
der fast schon mathematisch choreografierten Exposition des
ersten Akts rast regelmäßig eine kreischende Weiberhorde über
die Bühne: „Er“ wird erwartet, der Herzog, der Macho, dem alle
weiblichen Wesen gern und willig zu Füßen liegen. Teenie-
Starkult mit reifen Damen, das ist erst witzig, dann nervig.
Aber so ist es kalkuliert.

Natürlich  werden  die  Erwartungen  enttäuscht:  Eine  riesige
Gangway herab schreitet nicht der Herzog, sondern stolpern die
ganz „normalen“ Männer, etwa Caramello, der Leibbarbier des
Herzogs. Albrecht Kludszuweit gestaltet diese Rolle mit dem
Hintergrund eines operettenerfahrenen Sängers und Darstellers,
der noch dazu die Höhenbrillanz und den Sinn für Phrasierung
hat,  um  Schlager  wie  „Komm  in  die  Gondel“  zu  blitzenden
musikalischen Sternen zu veredeln.

Die Herrlichkeit des Gockels ist in wenigen Sekunden vorbei

Als dann der tolle Mann endlich eintrifft, ist der Auftritt
eine  unspektakuläre  Enttäuschung  für  die  Ladies.  Dennoch
reißen sie Dmitry Ivanchey erst mal die Kleider vom Leib, so
dass aus der schillernden Adriano-Celentano-Figur ein Normalo
in biedern Boxershorts wird, raffen ihre Beute und eilen von
hinnen. Die Dekonstruktion der „Gockelherrlichkeit“, wie es
Klimek  im  Programmheft  nennt,  vollzieht  sich  in  wenigen
Sekunden. Ivanchey singt sein „Der Mond hat schwere Klag‘
erhoben“ zwar dynamisch differenziert, aber ohne Charme und
Schmelz – da fehlt die Erfahrung mit dem Idiom der Operette.

Auf der weiten, klar strukturierten und mit stimmungsvollen
Symbolbildern gestalteten Bühne treibt die muntere Handlung



immer weiter ins Absurde. Am Ende des zweiten Aktes schiebt
sich  der  Chor  des  Aalto-Theaters  –  dem  es  spürbar  schwer
fällt, die Leichtigkeit der Darstellung, wie sie die Operette
braucht, zu realisieren – in verblichenen Ballkleidern und
aufgetürmten Frisuren aus der Zeit des Endes der Serenissima
aus  dem  Hintergrund.  „Karneval  ruft  zum  Ball,  der  ist
Souverän“  wird  zum  Totentanz,  die  Gesellschaft  bricht  auf
dünnem Eis ein und versinkt.

Gespenster-Karneval der Vergangenheit: Der Opernchor des
Aalto-Theaters. Foto: Jörg Landsberg

Der dritte Akt verschärft die Groteske, wenn im Nebel nur noch
Namen gerufen werden und Karel Martin Ludvik, der während der
zweidreiviertel Stunden ständig seine Frau sucht, vollends zum
wiedergängerischen  Gespenst  wird.  Der  zügel-  und  regellose
Karneval wird zum verwirrten Endspiel, in dem einsame Menschen
im Dunkel jede Orientierung verlieren. Und die Lösung? Die ist
so  angeklebt  wie  (fast)  jedes  Operetten-Happy-End:  Man
verabredet sich zum nächsten Karneval!

Luxus-Besetzung in der Fassung von Erich Wolfgang Korngold



Liebestraum  im  Winter:
Liliana  de  Sousa  (Barbara)
und Carl Bruchhäuser (Enrico
Piselli).  Foto:  Jörg
Landsberg

Das Aalto-Theater Essen spielt die Fassung von Erich Wolfgang
Korngold. Kapellmeister Johannes Witt lässt mit den Essener
Philharmonikern die farbige, klangsinnliche Instrumentierung
leuchten und zeigt sich – als versierter Dirigent im Ballett –
vor allem mit Gespür für rhythmische Finessen. Wo Strauß auf
Marschmusik  setzt,  ist  Witt  in  seinem  Element,  wo  er  die
flexible Agogik des Walzers freilassen sollte, reagiert er zu
akkurat. Die Streicher sind in der Balance des Klangbilds
leicht unterbelichtet, das Schlagzeug trumpft zu sehr auf.
Aber  Strauß‘  Operette  ist  ja  auch  in  Berlin  uraufgeführt
worden – so ist ein preußisch-zackig aufgeputztes Venedig, das
ein wenig nach Paul Lincke klingt, vielleicht gar nicht so
unangebracht.

Die Besetzung am Aalto ist luxuriös – es zahlt sich eben aus,
wenn ein Theater sorgfältige Ensemblepflege betreibt. Elbenita
Kajtazi  (Annina)  turnt  mit  Luftballons  in  Fisch-  und
Krustentierform  durch  den  Zuschauerraum  auf  die  Bühne  und
preist ihre „frutti di mare“ mit einem Sopran an, der so
frisch ist, wie der Meeresfang sein sollte. Die hoffnungsvolle
Sängerin wechselt im Sommer an die Hamburgische Staatsoper, wo
sie in Robert Schumanns Faust-Szenen debütiert. Kürzlich hat
die gebürtige Kosovarin den Publikums- und den Dritten Preis
im ersten Glyndebourne Opera Cup gewonnen



Christina Clarks Silberstimme ist seit Jahren eine Stütze des
Musiktheaters,  auch  als  Ciboletta  setzt  sie  kratzbürstigen
Charme und gewitzte Schläue als Lockmittel und Waffe ein.
Liliana de Sousa hat eine wunderschöne Einlage zu singen und
wertet mit ihrer cremigen Stimme die Rolle der Barbara auf,
die sonst nur mit ihrem „Neffen“ Enrico, dem jungenhaften Carl
Bruchhäuser, auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen für
eine  Liebesnacht  ist.  Peter  Holthausen  und  Karl-Ludwig
Wissmann  bilden  mit  Karel  Martin  Ludvik  das  Trio  der
soignierten Senatoren, die vergeblich versuchen, ihre Frauen
im Zaum zu halten – keine Chance: Marie-Helen Joël und Susanne
Stotmeister wissen ihnen zu entkommen.

Die Frage, wie man heute Operette macht, hat das Aalto-Theater
jedenfalls  mit  einer  mutigen  Inszenierung  für  sich
entschieden: Keine billige Aktualisierung, sondern konsequente
Erneuerung.

Die nächsten Vorstellungen: 7./10./16./21./29. Juni, 11./13.
Juli,  Wiederaufnahme  am  14.  September.  Info:
www.theater-essen.de

„Gefährliches  Spiel“  –
Heinrich  Peuckmanns  wahre
Geschichten über Fußball mit
schrecklichen Folgen
geschrieben von Theo Körner | 30. Juni 2018
Ein Fußballspiel auf dem Roten Platz in Moskau? Es klingt wie
eine skurrile PR-Idee für die bevorstehende WM in Russland. In
Wahrheit  traten  dort  wirklich  einmal  zwei  Mannschaften
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gegeneinander an – mit brutalen Folgen.

Es kämpften damals, 1936, Dynamo Moskau und Spartak Moskau um
den Sieg. Diktator Stalin sollte mal ein Fußballspiel zu sehen
bekommen, deshalb ein Ort in unmittelbarer Nähe zum Kreml.
Dass vier Spieler, die bekannten Brüder Starostin, wegen des
Erfolgs von Spartak Jahre später in einen Gulag deportiert
wurden, hat Stalins Geheimdienstchef Berija entschieden. Der
war ein entschiedener Gegner der Siegerelf.

An diese Begegnung erinnert Heinrich Peuckmann in seinem Buch
„Gefährliches Spiel“, das unter dem Gattungsbegriff Novelle
erschienen ist.

Wie fatal das Zusammenspiel von Fußball und Politik sein kann,
zeigt der in Kamen lebende Schriftsteller auch in der zweiten
Novelle.  Peuckmann  beschreibt  eine  fiktive  Begegnung  des
einstigen  HSV-Stürmers  und  Kapitäns  der  deutschen
Fußballnationalmannschaft in den 20er Jahren, Tull Harder, mit
seinem ehemaligen Mannschaftskollegen Björn Halvorsen.

Täter und Opfer aus den Reihen des Hamburger SV

Es ist ein Treffen von Täter und Opfer, ließ sich doch Harder
von  der  SS  anheuern,  wurde  Kommandant  in  mehreren
Konzentrationslagern und war damit auch für das KZ Neuengamme

https://www.revierpassagen.de/50789/gefaehrliches-spiel-heinrich-peuckmanns-wahre-geschichten-ueber-fussball-mit-schrecklichen-folgen/20180605_1241/51w1ffztil-_sx352_bo1204203200_


zuständig, in das die Nazis Halvorsen deportiert hatten. Der
Norweger, der mit dem HSV mehrere Titel holte, war mit der
Machtergreifung der Nazis in seine Heimat zurückgekehrt und
hatte sich nach der Besetzung Norwegens durch NS-Deutschland
dem Widerstand angeschlossen.

Der  Autor  zeichnet  in  Rückblenden  nach,  wie  der  beliebte
Stürmer („Wenn er spielt, der Harder Tull, steht es bald drei
zu Null“) sich von der SS ködern ließ, die ihn zum Helden
stilisierte, als seine Karriere schon Geschichte war. Gern
sang man auch gemeinsam deutschnationale Lieder, die ganz nach
dem Geschmack des Spielers waren.

Auch wenn die Darstellung in dem Buch den Eindruck erweckt,
als habe sich Harder eher überwältigt als freiwillig den Nazi-
Schergen angeschlossen, wird er zu deren willfährigem Lakai.
Halvorsen  wiederum  kam  in  Haft,  zunächst  in  ein  KZ  in
Norwegen.  Nach  der  Deportation  in  ein  deutsches
Konzentrationslager erkrankte er an Typhus und litt auch nach
Ende des Krieges bis zu seinem frühen Tod 1955 unter den
Spätfolgen von Krankheit und Unterernährung.

Tull Harder wollte von seiner SS-Zeit nicht mehr hören

Das Aufeinandertreffen der einstigen Mannschaftskameraden vor
der Kulisse des WM-Qualifikationsspieles Deutschland-Norwegen
im Jahr 1953 geht unter die Haut. Die drängende Frage von
Halvorsen, ob sein Teamkollege ihn denn nicht gesehen habe,
damals im KZ Neuengamme, quittiert Harder mit dem Verweis,
nichts mehr hören zu wollen von alledem. Das sei doch alles
lange her.

Überhaupt betreibt der frühere HSV-Stürmer – Peuckmann zufolge
– eine Geschichtsklitterung, die ihresgleichen sucht und kann
sich  darin  auch  bestätigt  fühlen.  Nachdem  er  von  einem
britischen Militärgericht als Kriegsverbrecher zu 15 Jahren
Haft verurteilt wird und bereits nach fünf Jahren freikommt,
wird ihm überall Lob und Ehre zuteil.



Peuckmann geht in dem Buch noch auf ein Begebenheit viele
Jahre nach dem Tod von Harder ein, die auch zeigt, welch
schwieriges Erbe der Umgang mit seiner Person darstellt: Als
1974 zur WM der HSV eine Broschüre drucken ließ, in der Harder
als Vorbild für die Jugend präsentiert wurde (neben Uwe Seeler
und Jupp Posipal, dem Weltmeister von 1954) hat der „halbe
Vorstand“  des  Vereins  noch  in  letzter  Minute  vor  der
Veröffentlichung die Seite über den früheren Erfolgsstürmer
herausgerissen.

Karlsruher Stürmer ins Exil getrieben

Im  dritten  Kapitel  schildert  Peuckmann  das  Schicksal  von
Gottfried Fuchs, der ein für die deutsche Nationalelf einen
immer noch gültigen Rekord aufstellte, gelang es ihm doch,
1912 gegen Russland zehn Tore (Endstand: 16:0) zu erzielen.
Auch  darüber  hinaus  hatte  Fuchs  eine  sehr  ansehnliche
Torbilanz.  Der  Stürmer  des  Karlsruher  FV  war  jüdischer
Abstammung,  die  er  selbst  gern  mit  gewisser  Ironie
betrachtete. Er sah sich dann aber mit dem Aufstieg der Nazis
zur Flucht gezwungen und fand in Kanada eine neue Heimat.

Sepp Herberger, erster Bundestrainer im Nachkriegsdeutschland,
wollte 1972 Fuchs zur Einweihung des Münchner Olympiastadions
und  zum  Spiel  Deutschland-Sowjetunion  auf  Kosten  des  DFB
einladen. Doch die Spitze des Verbandes lehnte mit dem Hinweis
ab,  man  würde  einen  Präzedenzfall  schaffen  und  das  sei
angesichts der Finanzlage problematisch. Godfrey Fochs, wie er
später hieß, erhielt diese Nachricht nicht mehr, er war kurz
vorher gestorben. Herberger hatte sich damals übrigens an den
DFB-Vize Hermann Neuberger gewandt, der als Verbandschef im
Jahr  1978  über  den  Juntachef  von  Argentinien,  das  vor  40
Jahren  WM-Gastgeber  war,  meinte:  „Ich  halte  ihn  für  eine
Taube. So wird er ja auch allgemein, glaube ich, gesehen.“
(Quelle: Süddeutsche Zeitung)

Peuckmanns Geschichten geben mancherlei Anlass, über die Rolle
des Fußballs und seiner Akteure nachzudenken – übrigens auch



mit Blick auf den aktuellen WM-Gastgeber Russland.

Heinrich Peuckmann: „Gefährliches Spiel. Fußball um Leben und
Tod“. Kulturmaschinen-Verlag. 122 Seiten, 10,80 Euro.

Infos zum Verlag: https://kultur-und-politik.de

Schleich spielen
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juni 2018

Blick in einen Schleich-Pferdestall. (Foto: BB)

Schon mal von Schleich gehört? Nein, nicht Scheich, sondern:
Schleich. Und auch nicht Schleichwerbung, obwohl dies hier als
solche missverstanden werden könnte.

https://www.revierpassagen.de/50738/schleich-spielen/20180603_1246
https://www.revierpassagen.de/50738/schleich-spielen/20180603_1246/img_1571
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Schleich also. Das ist eine 1935 in Stuttgart gegründete,
heute am Hauptsitz Schwäbisch Gmünd angesiedelte Firma, die
für  gutes  Geld  Tierfiguren  und  menschenförmiges  Zubehör
(Reiter,  Tierpfleger  etc.)  in  ziemlich  naturgetreuer
Ausführung  herstellt;  außerdem  Sächliches,  das  ebenso  in
diesen  Kosmos  gehört  –  vom  weitläufigen  Reiterhof  über
Heuballen bis hin zur Pferdestriegelbürste und zum Waschplatz.

Alles besteht aus robustem, widerstandsfähigem Hartgummi, das
dem Prädikat „unkaputtbar“ recht nahe kommt. Das muss man
ihnen lassen. Aber die Dinge haben halt auch ihren Preis.
Einige gebrauchte Figuren besitzen mitunter gar Liebhaber- und
Sammlerwert, beispielsweise ein Hufschmied.

Pferdeinvasion in den Kinderzimmern

Erstaunlich,  wie
viele
Pferdesorten  es
auch  in
Spielzeugform
gibt. (Foto: BB)

Es ist nicht auszuschließen, dass gewisse Teile der Republik
mit  Schleich  geradezu  überschwemmt  worden  sind.  Weit
überwiegend sind es wohl Mädchen so etwa zwischen 6 und 12

https://www.revierpassagen.de/50738/schleich-spielen/20180603_1246/img_1569


Jahren,  die  damit  ebenso  hingebungsvoll  wie  ausdauernd
spielen. Wenn sie sich dazu verabreden, sagen sie nicht, dass
sie mit ihren Pferden spielen wollen, sondern sie drücken sich
ungefähr so aus: „Lass uns Schleich spielen…“ Etwas Besseres
kann einer Firma gar nicht passieren, als diese Gleichstellung
von Marke und Gegenstand: „Hast du mal ein Tempo-Tuch für
mich?“

Man stelle sich eine Nachbarschaft vor, in der gleich mehrere
Mädchen im Schleich-Alter sind. Addiert man sodann die Anzahl
der vorhandenen Pferde, so kommt man aus dem Staunen nicht
mehr  heraus.  Es  reichen  ja  nicht  jeweils  zwei  oder  drei
Rösser, sondern die Kataloge verlocken beinahe unwiderstehlich
dazu,  einen  umfangreichen,  wenn  nicht  „kompletten“  Bestand
anzustreben. Einige Pferderassen sind ja schon vorhanden, aber
da fehlt ja noch der Knabstrupper… und, und, und.

Greift nur hinein ins volle
Pferdeleben… (Foto: BB)

Schwaben-Image, made in China

Untrügliches Zeichen des Kultverdachts: 2019 soll der erste
Schleich-Kinofilm auf den Markt kommen. Schon jetzt gibt es
zahlreiche einschlägige YouTube-Filmchen, die mit treuherzig
animierten  Streifen  über  Playmobil-Produkte  (Insider  sagen
„Playmo“) konkurrieren, ich nenne nur das Stichwort „Familie
Hauser“… Seelisch gefestigte Menschen mögen sich das mit einer

https://www.revierpassagen.de/50738/schleich-spielen/20180603_1246/img_1573


Suchmaschine erschließen.

Der  wirtschaftliche  Hintergrund  der  Spielzeugwelt  ist
natürlich ungleich nüchterner: Gefertigt werden die Figuren
(darunter  auch  viele  Bauernhof-  und  Zootiere)  längst
vorwiegend  in  China,  außerdem  in  Bosnien,  Rumänien  und
Moldawien – immerhin offensichtlich bei anerkannter Einhaltung
der Arbeits- und Sozialstandards. Das solide schwäbische Image
der Firma Schleich wird zwar gepflegt, doch via Wikipedia
erfährt man, dass sie zu 80% einem französischen Investor
gehört. Auch Kapitalisten spielen eben gerne Schleich.

 


